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  SO GENAU WOLLTE ICH

  ES GAR NICHT WISSEN


  »Du hast ihr Postkarten geschickt? Ihr?«


  »Ich musste ihn irgendwie davon überzeugen, sich einzumischen, und du weißt sehr genau, dass es nichts bringt, ihn darum zu bitten. Und ich wusste, dass sie ihn dazu bringt. Seien wir doch mal ehrlich, selbst er widerspricht ihr nie. Muss an den Schnurrhaaren liegen.«


  »Das stimmt, er kann einem schon manchmal auf die Nerven gehen. Will sich nicht für die vernünftigste Lösung entscheiden, aber wenn du ein wütendes Fellknäuel dazu bringst, ihn anzuschreien – schwupps –, dann läuft es.«


  »Außerdem haben wir uns anfangs etwas im Zeitstrom verirrt. Sind drei oder vier Stunden lang immer wieder an den falschen Orten gelandet. Der grobe Ort und die grobe Zeit passten zwar, aber wir sind nie genau da gelandet, wo wir hin wollten.«


  »Und du hast ihn nach Legion geschleift? Nach Hause?«


  »Das schien mir damals eine gute Idee zu sein, weil seine Anwesenheit auf der Erde offensichtlich unsere Zeitreisefähigkeiten gestört hat. Hier schien ein neutraler Ort zu sein. Aber ich glaube, das ist ein bisschen schiefgegangen.«


  


  »Wem sagst du das!« Plötzlich griff sie nach der Frau, die sie ein paar Minuten zuvor überrascht hatte. Instinktiv zuckte die andere zurück.


  »Nicht anfassen«, sagte sie schnell.


  »Sorry. Ich Dummerchen habe es vergessen.« Die andere musste lächeln. »Es ist eine Weile her, dass ich das freiwillig gemacht habe. Und übrigens kann ich nur sagen, es ist kompliziert. Selbst für uns ist es kompliziert.«


  »Ich weiß. Es tut mir leid. Wenn es dir weiterhilft, dann möchte ich nur sagen, dass die Zukunft in zweitausend Jahren auch kein Zuckerschlecken sein wird. Es ist alles ein bisschen langweilig und die Leute sind unverschämt – wahrscheinlich, weil sie jemand ganz anderen erwartet haben. Und es regnet. Ziemlich stark.«


  »Und du hast Zugang zu Zeitreisen?«


  »Es gibt ein Zeitportal; es ist nicht ganz dasselbe. In einer Pyramide, die sich in einem Berg befindet, auf dem Aztekenmond.«


  »Auf dem Aztekenmond? Du hast die Eternia-Pyramide gefunden? Oh mein Gott, wie ist sie?«


  »Groß. Aber viel wichtiger ist, dass sich dort eine ganze Menge sehr langweiliger und aufgebrachter Leute von der Kirche herumtreiben. Und ich hoffe nur, dass während ich das hier tue, mit dir zu reden, meine ich, dass dieselben langweiligen Leute in der Zukunft (oh, das habe ich schon immer einmal sagen wollen) immer noch praktischerweise in einem Zeitstrudel eingefroren sind. Sonst werden sie mir einige sehr nervige Fragen stellen, wenn ich zurückkomme.«


  


  »Ich muss das erst einmal begreifen. Du bist von hier weg ins einundfünfzigste Jahrhundert und schaust nur rein, weil du mich fragen wolltest, ob ich helfen und ihn bitten kann, tätig zu werden. Dann geht es für dich zurück ins einundzwanzigste Jahrhundert, um tatsächlich anzupacken.«


  »So ziemlich, ja.«


  »Und du konntest das nicht allein tun?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Etwas ist passiert. Das, ähm, Stein-Dings, das ich auf Legion ausgegraben (ausgerechnet dort!) und mit zum Aztekenmond genommen habe, ist beschädigt worden und funktioniert nicht mehr so gut.«


  »Meinst du den Glamour? Du hast den Glamour gefunden? Und die Eternia-Pyramide? Verdammt, du hast den Aztekenmond gefunden? Das ist unglaublich!«


  »Können wir uns ein bisschen konzentrieren, bevor ich für alle Zeit aufhöre zu existieren?«


  »Entschuldigung. Ja. Das ist auch wichtig. Absolut. Also, ähm, was ist mit dem Glamour passiert?«


  »Da geht es eher um ein ›wer‹ als ein ›was‹.«


  Sie seufzte. »Das ist nicht schwer zu erraten.«


  »Das ist wahr. Ich hatte gerade noch genug Energie, um mich von der Erde hierher zu zappen, um dir zu sagen, dass du alles geben musst, um ihn zu überzeugen. Und dann zur Erde musst, um zu tun, was ich wegen dieses Zeitwirbel-Dingsdas nicht geschafft habe.«


  »Und darum brauchen wir ihn.«


  


  »Er ist ein Time Lord; er kann tun, was immer er tut, und uns retten. Aber er muss an den Punkt zurück, an dem alles schiefgegangen ist, und es ins Lot bringen. Und damit das klappt, braucht er dich irgendwie.«


  »Natürlich tut er das.« Sie seufzte. »In welchem Körper ist er denn gerade? Ich treffe ihn ständig in den merkwürdigsten Reihenfolgen und das ist sehr verwirrend.«


  »Keine Ahnung. Wenn ich ein bisschen Glück habe, ist es ein neuer.«


  Die andere Frau berührte eine Hand mit der anderen. Sie schien ständig zwischen Existenz und Verschwinden zu wechseln.


  »Hmm. Ich glaube, ich fange an, zu verschwinden. Ich muss wirklich los, oder ich werde über den gesamten Zeitvortex verteilt, und das wäre wirklich eine Schande, nach allem, was ich über die Jahre getan habe, um das zu verhindern.«


  Sie bückte sich und legte etwas auf den Boden. Es schien ein Stein zu sein, wenig beeindruckend, eben ein schnöder, gewöhnlicher Stein, der von weißen Linien aus Kristall durchzogen war. Sie schaute auf.


  »Wenn ich fort bin, ist es für dich ungefährlich, ihn aufzuheben. Bewahre ihn sicher auf und gib ihn nie aus der Hand. Er wird dich zu mir bringen, wenn du bereit bist.«


  »Und wie soll ich wissen, wann das sein wird?«


  »Er liest … Signaturen, biologische Signaturen. Wenn alle da sind, die er benötigt, wuuuusch, dann beginnt deine Reise.«


  »Okaaaay. Und noch einmal muss ich fragen, woher ich wissen soll, wann das ist?«


  »Das wirst du nicht. Also behalte ihn bei dir und sei bereit. Ich glaube aber, dass es sehr bald sein wird. Weil, weißt du, so ist das Leben. Mehr kann ich dir nicht sagen.«


  


  »Selbstverständlich. Ich weiß, wie das läuft. Irgendwie jedenfalls. Vielleicht. Aber warte …«


  »Hör mal, wenn das alles gut ausgeht, gibt es etwas anderes, das du für mich tun musst. Nun, für uns beide, nehme ich an.«


  »Das wäre?«


  »Brich das erste Gesetz der Zeit. Vollkommen und total.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Es wird mit der Zeit alles klar werden. Hoffe ich. Also gut, ich glaube, das ist alles, was ich sagen musste …«


  »Nein, du hast gar nichts gesagt. Nun, jedenfalls nichts, was einen Sinn ergibt. Du musst mir erzählen, wie …«


  »Tut mir leid, ich muss gehen, oder ich werde mich vollkommen auflösen. Und ich möchte lieber versuchen, in einem Stück zu bleiben, bis du kommen und alles in Ordnung bringen kannst.«


  Sie nickte. »Okay, dann hüpf mal zurück in die Zukunft (ich wollte das auch schon immer mal sagen!) und ich werde zusehen, dass hier alles nach Plan läuft.« Sie musterte die andere genau. »Wie weit aus der Zukunft warst du noch einmal?«


  »Nicht sehr weit, warum?«


  »Du siehst älter aus, als ich dich in Erinnerung habe.«


  »Frechdachs!«


  Und die andere Frau verschwand.


  »Wisst ihr was? Es gibt Tage, an denen ich mein Leben hasse«, murmelte die erste Frau bei sich selbst.


  


  Anderswo im Universum kam alles wieder in die rechte Ordnung.


  Vor Tausenden von Jahren war ein ganz gewöhnlich aussehender Stein, der von ebenso gewöhnlichen Kristallstreifen durchzogen war, über dem Planeten Erde vom Himmel gefallen. Er hatte ein anderes Stück Stein getroffen, ein wenig Schaden angerichtet und sich am Fuß eines Berges in die Erde gebohrt. Dabei war er von einem einzigen, dunkelhäutigen Menschen beobachtet worden, der nicht gerade viel von dem trug, was man Kleidung nennen konnte. Es war nur ein schmales, helles Stück Leder. Und seine Freunde hatten den Kalender noch nicht erfunden.


  Im frühen zwanzigsten Jahrhundert, zu einer Zeit, in der die indigene Bevölkerung des Planeten herausgefunden hatte, was ein Kalender ist, und ihn auch benutzte, kamen ein deutscher Amateurarchäologe und seine Familie in Australien an. Sie stiegen im Hafen von Sydney, New South Wales, von einem Schiff. Sie hatten eine lange Reise hinter sich, eine Ewigkeit an Bord verbracht und waren nicht gerade bester Stimmung. Der Mann war nervös und sah ständig über die Schulter nach hinten. Der kleine Sohn amüsierte sich noch immer über etwas, das drei Tage zuvor passiert war. Er hatte an Bord des Schiffes mit einem englischen Kind einen Streit wegen dessen Spielzeugsoldaten angefangen. Weil der andere Junge den Streit verloren hatte, hatte er einen Soldaten nach dem anderen über Bord geworfen und sie waren schnell auf den Boden des Südpazifiks gesunken.


  


  In London leckte sehr früh im einundzwanzigsten Jahrhundert ein Alien vom Planeten Kadept, der in dieser Zeitperiode wirklich nichts zu suchen hatte (er kam von einem Ort sechs Jahrhunderte später und einige Galaxien entfernt), eine Briefmarke an. Er klebte sie auf die Rückseite einer Postkarte, auf der ein riesiges Einkaufszentrum zu sehen war. Dann warf er die Karte in einen der roten Briefkästen der britischen Post. Er trat rückwärts auf die Straße und wurde von einem Taxi gestreift, worauf er zurücksprang, sich sein schmerzendes Hinterteil rieb und dem Fahrer einige sehr blumige kadeptianische Verwünschungen hinterherrief.


  Im siebenundzwanzigsten Jahrhundert flog ein Schiff von der Pakharwelt Burrow sehr weit über die seriösen Grenzwelten hinaus. Es steuerte den abgelegenen, rückständigen Planeten Legion an, der zwischen den bekannten Galaxien und dem lag, was auch immer sich dahinter befand.


  


  Im sechsunddreißigsten Jahrhundert stritt eine Gruppe Gelehrter darüber, wo die »Urahnen des Universums« ihre Heimat hatten. Was mit ihrer Technologie geschehen war und ob die Legenden um den Glamour stimmten oder nicht. Sie konsultierten die Schriften von Trout dem Talpidianer, die Aufzeichnungen der Generationellen Professorialen Klonfamilie von Candy, die Mystischen Sky Ray Lollipapiere der Miwk-Archive, die Schriften des Heiligen Damms des Tarkavolks von Leina VI, die Archive auf dem großen Mond von Pixlie und erbaten sogar Zugriff auf die Panopticon-Aufzeichnungen des Obversums, erhielten aber keine Antwort.


  Im einundfünfzigsten Jahrhundert empfing ein Repräsentant der Kirche des Päpstlichen Großrechners in der Stormcage-Haftanstalt Nummer eins eine Bitte, die Gefangene namens Professor River Song auszuleihen. Die Bitte wurde sofort abgelehnt.


  Ebenfalls im einundfünfzigsten Jahrhundert wurden zwei Kriminelle zu einer lebenslangen Strafe in einer anderen Stormcage-Haftanstalt verurteilt, nämlich in Nummer acht. Der menschliche Betrüger Cyrrus Globb hatte sich so sehr von einer seiner »Eroberungen« umgarnen lassen, dass er gar nicht gemerkt hatte, dass die Spyro-Waffenexpertin, die überall als »Kik die Attentäterin« bekannt war, ihn beseitigen sollte. Der Kirche war es gelungen, beide aufgrund einer ganzen Reihe von Anzeigen zu verhaften. Um die Erniedrigung perfekt zu machen, hatte man sie in nebeneinanderliegenden Zellen untergebracht.


  Und in der TARDIS, die durch den Raum-Zeit-Vortex driftete, saß einer der letzten Überlebenden vom Planeten Gallifrey bei Kerzenlicht und las eine eselsohrige Ausgabe von Der hungrige Tiger von Oz. Einfach nur, weil er es konnte. Es war schließlich seine TARDIS, und wenn er die Lichter ausschalten und bei Kerzenlicht lesen wollte, tat er es. Konnte es tun. Sollte es auch tun.


  Weil es niemand anderen auf diesem Schiff gab, der ihm etwas anderes befehlen konnte.


  


  Er war allein.


  Er war einsam.


  Er war ebenfalls, wie so oft, der Grund, warum all diese Dinge in der Vergangenheit und Zukunft passierten – obwohl er, wie es so oft bei ihm der Fall war, nicht die leiseste Ahnung hatte, dass das so war.
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  EINER VON DIESEN TAGEN


  Nach einer Reihe von galaktischen Kriegen wurde irgendwann im frühen siebenundzwanzigsten Jahrhundert ein Planet im äußersten Teil von, nun ja, irgendwo kolonisiert, besiedelt und in die Zivilisation überführt.


  Offen gesagt war »Zivilisation« nicht das Wort, das Leute, die dort gestrandet waren, verwendet hätten. Hauptsächlich, weil nach einem frühen Versuch, eine Stadt zu gründen, der Rest der Welt bezeichnenderweise ignoriert wurde. Das lag zum Teil daran, dass die »dunkle Seite« des Planeten echt Furcht einflößend war. Sie wurde »dunkle Seite« genannt, weil der Planet so langsam rotierte, dass eine nahezu permanente Tageslichtseite entstand. Die dunkle Seite bewegte sich erst nach einer kompletten Lebenszeit auf den Rest der Galaxie zu. Und auch nur, wenn man sehr alt wurde.


  Außerdem hatte niemand mehr Lust gehabt, weiterzumachen.


  Wenn man erst mal ein paar Bars, Läden und ein paar zwielichtige Etablissements hatte, über die ehrbare Leute nicht redeten, warum sollte man dann weiter als bis zur Hauptgeschäftsstraße gehen?


  


  Also waren es ein Raumhafen, ein paar Bars und Läden und ein ganzer Haufen Krimineller, die den Planeten berühmt-berüchtigt machten. Das und die Tatsache, dass er Legion hieß – nicht der gastfreundlichste aller Namen für einen Planeten, der ebenfalls nicht gerade gastfreundlich war.


  Die meisten Bewohner der Galaxie blieben lieber weg. Selbst Gesetzeshüter verirrten sich selten hierher – und das war schließlich genau der Punkt. Wenn die Personen, die sie verfolgten, auf Legion strandeten, kamen sie von dort nicht mehr weiter. Folglich konnte man sie auf dem Rückweg erwischen. Oder, was sehr viel wahrscheinlicher war, sie kamen auf Legion bei einer Kneipenschlägerei ums Leben. Oder bei einem der Stürme, die neunzig Prozent der Zeit über den Planeten peitschten.


  Eine der beliebtesten Bars – beliebt, weil sie das beste Bier und die niedrigste Sterberate hatte – war das Weiße Kaninchen. Seltsamer Name für eine Bar, andererseits war der Besitzer auch recht seltsam, wie der Doktor gehört hatte.


  Er dachte darüber nach, während er die Hauptstraße entlangging. Plötzlich musste er einer vorbeirasenden, straußengroßen Landkrähe ausweichen, deren Reiter offensichtlich betrunken war und laut sang. Dann fiel er von dem etwa motorradgroßen Tier herunter, aber es rannte einfach weiter.


  


  Der Doktor befand sich schnell auf einer Höhe mit dem Gestürzten, der trotz allem noch weitersang, während er so auf der matschigen Straße vor dem Weißen Kaninchen lag. Mit einem letzten Blick auf den offenbar völlig unmusikalischen Schreihals drückte der Doktor die schmuddelige Saloontür auf.


  »Schau an, schau an, wer endlich mal vorbeischaut«, ertönte eine hohe und recht ärgerlich klingende Stimme.


  Der Doktor schaute über den ziemlich leeren Tresen und merkte, dass er gemeint war.


  Sie war klein, etwa einen Meter zwanzig groß, lümmelte in einem fleckigen, mit Brandlöchern überzogenen grünen Samtsessel und hielt ein Glas Sprudelwasser in der Hand. Der Doktor wusste das, weil Ker’a’nol die Pakhar (Keri, für ihre Freunde) dieser Tage nichts anderes trank. Schon seit … nun, das war in einem anderen Leben gewesen. Buchstäblich gesprochen.


  Für Menschen sahen Pakhar ein bisschen aus wie riesige Hamster – runde Körper, kurze Arme und nur etwas längere Beine. Ihre Pfoten waren krallenbewehrt und ihre Nasen zuckten unentwegt. Keris Augen waren so braun wie ihr Pelz und sie trug einen eng anliegenden Militäroverall (aus Bequemlichkeit, denn sie war keine Soldatin – obwohl sie sich in Auseinandersetzungen bereits als recht gute, wenn auch übermäßig laute Kämpferin erwiesen hatte).


  Ihr linkes Bein war eingegipst und ruhte auf einem kleinen Beistelltisch, den man extra für sie dort hingestellt hatte. Es war sogar ziemlich dick eingegipst. Keri hatte sich offensichtlich das Bein gebrochen.


  Der Doktor machte eine ausladende Geste, die ihre wirklich abstoßende Umgebung einschloss. »Nett hier«, log er.


  Keri leerte ihr Glas. »Von allen Orten, warum ausgerechnet Legion, ja?«, fragte sie.


  


  Der Doktor seufzte. Er hatte Keris kleinen »Ja?«-Tick beim Sprechen vergessen. Er konnte einem ganz schön auf die Nerven gehen. »Ähm …« Er schenkte ihr einen fragenden Blick. »Ähm, nein, du hast ihn ausgesucht. Du wolltest mich sehen?«


  Keri, die Pakhar, seufzte. »Nein, Doktor, du wolltest mich sehen. Du hast mir eine Postkarte geschrieben und angekündigt, dass du kommst.« Keri streckte die Pfote nach dem mit unzähligen Glasabdrücken bedeckten Tisch aus, hob die Postkarte auf und winkte ihm damit zu. »Siehst du? Postkarten. Nachgesandt vom Post- und Paketarchiv eines Orts namens Ardethe Vier – wo immer das ist. Mit zu wenig Porto übrigens, also schuldest du mir was. Ich musste eine nicht unbeträchtliche Strafgebühr bezahlen, als ich sie abgeholt habe. Vom Postamt auf Legion (wer hätte gedacht, dass die hier ein Postamt haben!). Egal, es war jedenfalls nicht einfach. Nicht damit!« Keri streckte die Postkarte in Richtung ihres eingegipsten Beins.


  Der Doktor öffnete den Mund einige Male, um zu sprechen, tat es aber nicht. Stattdessen kniete er neben Keris Bein nieder.


  »Das würde ich lassen«, zischte die hamsterähnliche Pakhar. »Du hast keine Ahnung, was auf dem Fußboden gewesen ist. Oder was vielleicht immer noch dort ist. Das Weiße Kaninchen ist nicht gerade für gute Hygiene bekannt, ja?«


  


  Der Doktor starrte auf das flackernde Neonschild über der Bar – wenigstens zwei Röhren waren dabei, den Geist aufzugeben. Der ganze Raum war mit mehr Staub und Dreck bedeckt, als der Doktor seit langer Zeit zu Gesicht bekommen hatte. Und war das da auf dem Stuhl etwa Blut?


  In einer Ecke redete ein alter Mann ohne Zähne und mit einem altmodischen Goldgräberhut mit sich selbst und lachte über einen imaginären Witz. Der Doktor schaute in die andere Richtung. Ein paar killoranische Söldner betranken sich langsam aber sicher. Zwischen ihnen saß ein leicht verängstigt wirkender Tahnn, der einen achtseitigen Würfel rollen ließ. Platineingefasste Chips waren vor den Söldnern aufgestapelt. Der Tahnn hatte offensichtlich kein Glück.


  »Es ist nicht geheilt?«


  »Nein, es ist nicht geheilt.«


  Der Doktor zog seinen Schallschraubenzieher hervor.


  »Wag es ja nicht«, fauchte Keri.


  »Ich wollte nur sehen, ob es etwas hilft.«


  »Wie sollte das wohl helfen, ja?«


  Der Doktor runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Vielleicht hat etwas die atomare Struktur deiner Knochen verändert und der Schallschrauber könnte alles vielleicht schneller zusammenfügen?«


  Keri sank zurück in den Sessel, schloss die kleinen Pfoten um die massiven Armlehnen und versuchte, ihn nicht anzuschreien. Nach einer Weile lächelte sie einfach. »Weißt du, was du für mich tun könntest?«


  »Was denn?«


  »Gib mir noch ein Glas Wasser aus. Spritzer Zitrone, bitte.«


  Der Doktor stand auf. »Ich bin nicht hier, um Drinks auszugeben.«


  


  »Weil du kein Geld bei dir hast oder weil du einfach gemein bist?«


  Er wirkte schockiert. »Natürlich bin ich nicht gemein. Es ist nur, dass ich Besseres zu tun habe, als in Bars auf Legion herumzustehen und Diener zu spielen. Für jemanden, der sich das Bein gebrochen hat. Weil er ein Trampel ist.«


  »Ich bin kein Trampel. Ich war Eislaufen, ja.«


  »Du hast gesagt, dass du schon mal Eislaufen warst. Du hast gesagt, du weißt, wie das geht. Eigentlich hast du sogar behauptet, dass du Eislaufmeisterin bist! Also ist es nicht meine Schuld, dass du hingefallen bist.«


  Keri schloss die Augen, atmete tief ein, dann widerlegte sie seine Aussage Stück für Stück und zählte die einzelnen Fakten an ihren Krallen ab. »Ich habe dir gesagt, dass ich schon mal Eislaufen war, ja. Ich habe gesagt, dass ich genug kann, um nicht auf einer Eislaufbahn zu stürzen, ja. Ich habe dir tatsächlich erzählt, dass ich in der Schule ein Eislaufzertifikat bekommen habe, als ich noch ein Welpe war. Und ja, es war deine Schuld, dass ich gefallen bin. Wieso? Weil du mir nicht gesagt hast, dass der Ort, an dem wir eislaufen gegangen sind, keine Eisbahn, sondern ein lebendes, atmendes Tier war, das nur wie ein Eisplanet ausgesehen hat. Als es dann einen Hustenanfall bekam, bin ich hingefallen und alle anderen mit mir.«


  »Ich bin nicht hingefallen.«


  »Du warst ja auch derjenige, der es zum Husten gebracht hat! Natürlich bist du nicht hingefallen.«


  


  Der Doktor begann, um den Sessel herumzugehen, und beugte sich dann über die Rückenlehne, sodass Keri geradewegs nach oben schauen und ihren Pakharhals so gut es ging strecken musste. »Nun, so kann man das natürlich auch sehen, und ich verstehe selbstverständlich, dass du ein Recht hast, das so zu sehen.«


  »Ich hätte wissen müssen, dass da etwas stinkt, als du gesagt hast, dass der Planet Torvalundeen heißt. Warum habe ich das bloß nicht durchschaut, ja?«


  Der Doktor zeigte auf sie. »Ha! Ich wusste, dass dir das gefällt. Die meisten anderen, die an diesem Tag dabei waren, haben diesen Witz nicht verstanden.«


  »Die meisten anderen, die an diesem Tag dabei waren, haben auch nicht Erdgeschichte studiert. Also haben sie das logischerweise nicht verstanden. Wer hat ihm überhaupt den Namen Torvalundeen gegeben?«


  »Ich. Ich meine, du glaubst doch nicht, dass es da draußen irgendjemand anderen geben könnte, der sich so ein Wortspiel ausdenkt? Sein eigentlicher Name ist K-174-B, aber das ist wirklich langweilig, also habe ich ihn Torvalundeen getauft. Ihm schien der Name zu gefallen. Und es hat nicht gehustet, sondern gelacht.«


  »Warum hat es gelacht?«


  »Weil ich ihm erzählt habe, dass ich ihm den Namen gegeben habe, damit du dich darüber amüsierst.«


  »Woher soll es denn wissen, wer Torvill und Dean sind? Waren? Was auch immer? Es war ein Alien in einem fremden Sonnensystem.«


  »Fernsehen.«


  »Was?«


  


  »Menschliche TV-Signale. Sie strahlen nach draußen, in den Weltraum, in die Unendlichkeit. Irgendwo im Kraxis-Nebel schaut jemand eine Folge Juliet Bravo. Irgendwo, ein bisschen näher, schauen ein paar Weave bestimmt zum ersten Mal das Finale von X-Factor. Und fragen sich, was da los ist. Also wird etwas so Stylishes und technisch Brillantes wie zwei olympische Eisläufer schon im größeren Teil des Universum auffallen. Allerdings gibt es bestimmt auch einen Planeten, auf dem man glaubt, dass der Auftritt von ›The Wurzels‹ in Top of the Pops am Weihnachtstag 1976 der Höhepunkt der menschlichen Kultur war. Also ist alles gehupft wie gesprungen.«


  Keri schaute, als wolle sie ihren Kopf fest gegen den Sessel sausen lassen. Vielleicht sogar fest genug, um bewusstlos zu werden. Aber sie tat es nicht, wahrscheinlich, weil ihr Bein bereits genug wehtat.


  Der Doktor streckte die Hand aus und hob Keris Tabletcomputer auf, der auf ihrer Hüfte ruhte. Er tippte und wischte ein paarmal. »Du hast ja ein paar sehr nette Genesungswünsche hier, sehr künstlerisch, sehr … Oh, der hier ist weniger künstlerisch, sondern nur gemein. Oh, und ich sehe, dass deine Wurf-Matriarchin dem Pakhar-Imperator immer noch die Schuld an allem gibt. Inklusive deines Beins.«


  »Sie glaubt, dass ich draußen vor meiner Arbeitsstätte über eine Fußwegplatte gestolpert bin. Das schien mir eine sehr viel einfachere Erklärung als: ›Ja, ich war auf einem anderen Planeten, auf einer Eislaufbahn, die eigentlich ein kicherndes Eismonster war!‹ Schon seltsam.«


  


  Der Doktor legte das Tablet wieder neben sie. »Habe Genesungskarten nie verstanden. Ich meine, wozu sollen die gut sein? Niemand würde doch eine »Bleib krank, bitte stirb endlich«-Karte schicken, nicht wahr?«


  Keri seufzte einfach nur. Sie schwenkte die Postkarte noch einmal in seine Richtung und versuchte, das Thema zu wechseln. »Also, was hast du überhaupt mit dieser Karte gemeint, ja?«


  »Welche Karte?«


  »Diese Karte!«, und Keri warf sie nach ihm. Weil es eine Postkarte war, besaß sie nicht gerade gute Flugeigenschaften, drehte sich lediglich ein paarmal vor ihm in der Luft und fiel ihm dann vor die Füße.


  »Physische Postkarten. Wie altmodisch.« Er hob sie auf.


  Hoffe, dass es deinem Bein schon besser geht. Wir machen uns bald aus den Tiefen des Weltraums und der Zeit auf. Waren gerade bei Charlie zum Tee in seinem Amtssitz.


  Er schaute sich die Briefmarke an. Von 1969. Kostete vier Pennies. »Das waren noch Zeiten.« Er seufzte. »Also, was soll all das Raum-Zeit-Zeugs?«


  Keri fletschte die Zähne. »Oh, es gibt Zeiten, in denen ich dich am liebsten einfach erdrosseln möchte. Ich. Weiß. Es. Nicht. Du hast sie geschickt.«


  »Habe ich nicht.«


  »Es ist deine Handschrift.«


  »Woher willst du wissen, dass das meine Handschrift ist? Das sieht überhaupt nicht wie meine Handschrift aus.«


  


  Keri reaktivierte ihr Tablet und wischte, um einen GalWeb-Mailserver aufzurufen, dann tippte sie auf ihr Konto.


  Der Doktor beugte sich wieder über sie, um darauf zu schauen, und begann murmelnd, durch die Nachrichten zu wischen.


  »Gasrechnung. Stromrechnung. Kreditkartenrechnung – wofür gibst du Geld aus? Gemeindesteuer. Wasser. Wahlberechtigungsschein – wähle bloß keinen von denen und erst recht nicht die hier! Hättest du gern ein Jahr lang den Readers Digest für die fünfte Galaxie? Die letzte Bastion der Printmedien und nein, Keri, du hast keine zehntausend Credits gewonnen. Eine private E-Mail. Oh, und noch eine.«


  Keri legte das Tablet ab, wühlte in ihren Sachen und zog zwei weitere Postkarten hervor.


  »Noch zwei echte, physische Postkarten, da hast du aber Glück.«


  »Lies sie, ja.«


  Der Doktor drehte sie ein paarmal herum. »Nette Bilder«, sagte er, aber die dunklen Augen der Pakhar wurden sogar noch kleiner als gewöhnlich. Hätte sie Augenbrauen gehabt, dann wären sie mit Sicherheit auch zusammengezogen gewesen. Also entschloss sich der Doktor, sie zu lesen, wie ihm aufgetragen worden war. Er nahm die erste:


  Hey du, kommen bald zu Besuch, sobald wir den richtigen Zeitstrom erwischen können. Möchten schließlich nicht in einer parallelen Realität herauskommen, in der alle Pferdeköpfe haben. Hier tragen allerdings alle fluoreszierende Ballonseidenanzüge. 1991 ist keine gute Zeit!


  Und dann:


  Mach dir keine Sorgen, haben dich nicht vergessen (und dein armes Bein auch nicht). Haben ein schönes Kästchen mit Schokolade in dem großen, gestern eröffneten Westfield in Shepherds Bush gekauft. Hoffen, du magst dunkle, Milch-, weiße und Tomatenschokolade.

  PS: Sind nicht sicher, dass das Tomatenschokolade *ist*. Sind nicht sicher, ob es Tomatenschokolade gibt. Aber zu diesen primitiven Orten und Zeiten kann man nie sicher sein.


  »Magst du Tomatenschokolade?«


  »Ich weiß nicht, was Tomatenschokolade ist, und um ehrlich zu sein, Doktor, möchte ich sie auch nicht besonders gern probieren.«


  »Gute Entscheidung.« Er schaute Keri wieder an. »Warum zeigst du mir die überhaupt?«


  »Weil ich wissen will, warum du sie geschickt hast.«


  »Und du fragst dich bestimmt, wo deine Schokolade ist, oder?«


  »Eigentlich nicht. Es scheint nur so …«


  


  »Ja?«


  »Seltsam. Es scheint seltsam. Echte Postkarten. Von dir. Obwohl du die TARDIS hast. Und wo ist überhaupt dieses Scunthorpe?«


  »Ich bin wirklich nicht sicher, ob ich jemals in Scunthorpe gewesen bin, weißt du«, erwiderte er. »Und obwohl das ein bisschen nach meiner Handschrift aussieht, ist sie es nicht. Ich streiche mein T nicht so durch und kann es nicht ertragen, diese kleinen, runden Haken unter das Y zu machen.«


  »Wenn du mir diese Postkarten also nicht geschickt hast, wer dann?«


  »Deine Matriarchin?«


  »Wenn meine Matriarchin sie geschickt hätte, würden sie davon handeln, den zu verklagen, der diesen Platz gepflastert hat. Und sie kämen nicht von der Erde.«


  »Stimmt. Und wie wäre es mit deinem lieben Großvater? Er ist doch ein bisschen ballaballa …« Der Doktor tippte an seine Schläfe. »Er glaubt wahrscheinlich ohnehin die meiste Zeit, dass er im Weltall ist.«


  »Ey!«


  »Es sei denn …«


  »Ja?«


  Der Doktor starrte Keri einen Moment lang an. »Nein, nein. Ich bin sicher, es ist nichts.«


  »Doktor?«


  »Nun, ich habe da diese Freundin …«


  Keri seufzte. »Ich kann die Luft-Anführungszeichen rund um das Wort ›Freundin‹ von hier erkennen.«


  


  »Nein, nein, sie ist wirklich eine Freundin. Eine alte Freundin. Nun, nicht wie dein Großvater – niemand ist so alt –, aber es ist eine Freundin, die ich schon sehr lange kenne. Und das könnte ihre Handschrift sein. Ich glaube, du hast sie ein- oder zweimal getroffen. Ich erinnere mich nicht, ob ihr euch gut verstanden habt.«


  »Ich verstehe mich selten gut mit deinen Freunden, Doktor. Sie haben zu oft versucht, mich umzubringen. Oder, soweit es diesen Blechhund betrifft, hat er versucht, mich zu erschießen.«


  »Nun, um K-9 gegenüber fair zu bleiben, warst du damals vom uralten Geist der Kortha-Gestalt besessen. Sarah Jane und Luke haben mir berichtet, dass du nicht gerade erfreut warst …«


  »Egal. Gehen wir mal zum Hier und Jetzt über, wie könnte diese besondere ›alte Freundin‹ denn wissen, dass ich mir mein Bein gebrochen habe, ja?«


  »Ah, ja, das könnte etwas mit GalTube zu tun haben.«


  »Und wie ich mir mein Bein gebrochen habe, war dort zu sehen, rate ich einfach mal? Erniedrigung auf universeller Ebene.« Keri stockte. »Und wer hat das hochgeladen, Doktor?«


  »Egal, so könnte sie es jedenfalls gesehen und sich entschieden haben, sich auf den Weg zu machen und dich zu besuchen. Und vielleicht mich auch. Es ist eine Menge Jahre und Gesichter her, dass ich sie zum letzten Mal gesehen habe. Also, dann mache ich mich besser mal auf.«


  »Oh nein, das tust du nicht, Doktor. Wenn jemand aus deiner Vergangenheit, den ich nicht kenne, auf dem Weg hierher ist, dann bleibst du auch hier.«


  


  »Tue ich das?«


  »Tust du. Aber bevor sie ankommt, wirst du mir ebenfalls erklären, warum du ein Video ins Netz hochgeladen hast, in dem ich auf den Hintern falle. Damit es das gesamte Universum sehen kann, ja?«


  Der Doktor lächelte. »Sprudelwasser, nicht wahr?«
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  SEI MEINE IKONE


  Die menschliche Kolonie El Diablo war im späten neunundvierzigsten Jahrhundert am Rande des Vadim-Sonnensystems gegründet worden – mitten im Herzen der Handelsrouten des menschlichen Imperiums. Sie hieß El Diablo wegen ihrer schwefelhaltigen Atmosphäre und Polarregionen, die eine Menge Siedler abschreckten. Ihre Entfernung von der Sonne war auch kein Pluspunkt.


  Aber Unternehmen gab es schließlich überall. In diesem Fall hatte ein kleines Familienunternehmen in den Zwergplaneten investiert und versuchte, die unangenehmen Lavaseen in eine selbst erhaltende Energieform umzuwandeln. Sie sollten eine Kolonie am Laufen halten, statt einfach nur ein Planet und eine Sonne gleichzeitig zu sein.


  Nach vielen Jahren Planung, Experimentieren und einigen schwer gefragten Patenten hatte die Gesellschaft Erfolg und begann, terraformte Parzellen auf ihrer neuen, aufregenden und potenziell wohlhabenden Welt zu verkaufen.


  


  Und dann kamen die großen Konzerne, machten sich um den Zwergplaneten als solchen keine Gedanken, interessierten sich aber sehr für Technologie und Patente des Familienunternehmens. Ohne sich recht um die beteiligten Menschen zu kümmern, kaufte eine der großen Firmen, Bolen, die kleinere in einer feindlichen Übernahme auf, entließ die Familie und El Diablo war einzig und allein in ihrem Besitz.


  Innerhalb von hundert Jahren, in denen sich die Technologie als funktional und erfolgreich erwies, begann Bolen, auf El Diablo Geschäfte anzusiedeln – hauptsächlich Banken, Versicherungen und ein paar Niederlassungen der größeren kosmonationalen Konzerne. Und eine Menge Coffeeshops.


  Aber wie immer, wenn man Großkonzerne und Finanzinstitute (und einen stetigen Nachschub an Kaffee) zusammenbrachte, traten die nicht so ehrlichen Typen auf den Plan. Es waren nicht gerade Gangsterbosse, aber eine beträchtliche Anzahl kleiner Abzocker und Betrüger, die eine Möglichkeit gefunden hatten, auf die Schnelle Kapital aus zwielichtigen Transaktionen zu schlagen. Dann zogen sie weiter – vielleicht auf die Galeriewelt Rembrandt oder die Juwelenwelt Sappho. Mit den Promis, Aristokraten und anderen wahnwitzigen Inzüchtigen mit einem Gesamt-IQ von sechs, die sich für gewöhnlich an solchen Orten aufhielten, hatten sie leichtes Spiel.


  Bolen allerdings wollte, dass solche Dinge aufhörten. Also wandte die Firma sich an die Kirche des Päpstlichen Großrechners, engagierte ihren Sicherheitsdienst und beauftragte noch weitere Serviceleistungen.


  


  Also begab es sich im Frühsommer von 5064, dass ein Mann so breit, wie er groß war (und er war recht groß), namens Cyrrus Globb auf El Diablo ankam. Globb war höchstwahrscheinlich nicht sein richtiger Name – so wie man Al Capone wegen seiner physischen Charakteristika Scarface oder George Nelson Babyface genannt hatte. Globb war aufgrund seiner eindrucksvollen Masse eben als Globb bekannt geworden. Außerdem bewegte er sich bemerkenswerterweise für einen Mann mit besagtem Körperbau und Größe recht schnell und leise.


  Globb wurde also ein Abzocker, ein Betrüger und Gesetzloser. Oftmals hängt Menschen, die einem Dümmeren, Leichtgläubigen, Reicheren und (für gewöhnlich) Unangenehmeren seine Millionen abschwindeln können, ein gewisser Charme an und sie wecken heimliche Bewunderung bei anderen. Sie werden zu einer Art modernem Robin Hood (obwohl sie die Umverteilung des Reichtums weniger zu den Armen als in ihre bevorzugten Steueroasen vornehmen).


  Die Kehrseite für jemanden wie Globb war, dass niemand gern beschwindelt wurde. Besonders, wenn man dadurch neben dem Verlust von Geld oder den Waren (oder beidem) auch an Ansehen in der Gesellschaft und der eigenen Familie verlor.


  Das Resultat einer erfolgreichen kriminellen Karriere ist oftmals, dass ein ebenso beeindruckendes Kopfgeld auf eine solche Person ausgesetzt wird. In Cyrrus Globbs Fall lag die Betonung in der Phrase TOT ODER LEBENDIG auf dem Wort TOT.


  


  Auftritt für eine schlanke, muskulöse Lady vom Planeten Spyro. Sie war ebenso dafür berühmt, dass sie immer fand, was man sie zu finden bezahlt hatte, wie für ihre hohlen, teleskopischen Knochen. Die ermöglichten ihr für gewöhnlich, dort einzudringen, wo wenige andere eindringen konnten. Sie war überall als Kik die Attentäterin bekannt – ob das ihr richtiger Name war, wusste niemand. Sie war eine Waffenspezialistin, eine Weaponista, was bedeutete, dass es weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart eine Waffe im bekannten Universum gab, die sie nicht instinktiv vollkommen perfekt beherrschte. Aus diesem Grund war sie sehr hoch angesehen und wurde sehr gut bezahlt. Die meisten hatten furchtbare Angst vor ihr. Man sagte, dass wenn eine schlanke, kräftige Reptilienfrau mit türkiser Haut, einem kurzen, silberfarbenen Mohikanerkopfputz und pupillenlosen gelben Augen vor einem stand, dann war man höchstwahrscheinlich schon tot oder das Gehirn hatte den eigenen Tod noch nicht registriert.


  Und das Gefühl des Fallens, dieses ozeanähnliche Tosen und dieses Verschwimmen aller Bewegungen, wenn der Boden sich zu drehen begann, wenn das Gehirn plötzlich erkannte: »Oh, verdammt. Ich bin in diesem Winkel des Universums gerade von der besten Weaponista des Universums, Kik der Attentäterin, umgebracht worden.« Obwohl das Gehirn ehrlich gesagt nicht mehr weiter kam als »Oh, verdammt. Ich bin …«, bevor es abschaltete.


  


  Als darum jemand in den kleinen, aber zwielichtigen, auf El Diablo respektierten Kartellkreisen Anstoß daran nahm, dass Cyrrus Globb ihn um die Profite zweier Jahre erleichtert hatte, bezahlte er Kik der Attentäterin ein hübsches Sümmchen, um Globb aus dem Universum zu tilgen. Es kam ja nicht jeden Tag vor, dass man versehentlich statt eines Koffers voller vermeintlicher Neutronenplasmaröhren gewöhnliche Feldsteine erhielt.


  Globb tauchte vernünftigerweise für eine lange Zeit unter. Tatsächlich wurde es sogar 5066, bis Kik die Attentäterin (die inzwischen wegen ihres nicht zu verachtenden, weiterlaufenden Monatshonorars ziemlich reich war) ihn aufspürte.


  Er war auf der Masonwelt, einem beliebten Casino- und Freizeitplaneten. Eines Nachts machte er verhängnisvollerweise Halt, um einen Whisky als Absacker zu trinken, und wollte der »hübschen bläulichen Lady hier« einen Drink ausgeben. Er fand sich am falschen Ende einer ganzen Reihe von Waffen wieder.


  Ironischerweise nahte Globbs Rettung in Form der Kirche – eine von einem Küster angeführte Truppe brach durch Tür und Fenster und machte Kleinholz aus Tischen und Stühlen, um ihn zu verhaften. Und Kik die Attentäterin, die keinen Todeswunsch hegte, ergab sich auf der Stelle.


  Sechs Wochen später sprach der Gerichtshof von El Diablo das schnellste Urteil aller Zeiten: Globb bekam lebenslänglich und Kik die Attentäterin, die in jener Nacht etwas geschickter ihre Spuren verwischt hatte, bekam drei Monate für das Mitführen einer nicht lizenzierten Feuerwaffe. Für die restlichen hatte sie eine Lizenz, weil sie zu gut in ihrem Job war, um so etwas nicht vorweisen zu können. Fast. Sie war sich ziemlich sicher, dass man sie reingelegt hatte. Aber was waren schon drei Monate, wenn die durchschnittliche Lebenszeit auf Spyro 450 Jahre betrug.


  


  So begab es sich, dass die Kirche des Päpstlichen Großrechners (oder vielleicht ein Gefängnisdirektor mit einem köstlichen Sinn für Humor und Ironie) es für angebracht hielt, Cyrrus Globb und Kik die Attentäterin in benachbarten Zellen unterzubringen. Und wie alle Zellen in Stormcage-Gefängnissen bestanden die Zellenwände nur aus Kraftfeldern, sodass die beiden den lieben langen Tag dasitzen und sich wütend anstarren konnten.


  Eines Tages kam die Rettung in Gestalt eines der kopflosen Mönche, der einen Brief bei sich trug. Es war ein echter, wirklich und wahrhaftig auf Papier handgeschriebener und mit Kerzenwachs versiegelter Brief – einer für jeden der beiden.


  Kik die Attentäterin las ihren, der in der feinsten Spyro-Fraktalschrift geschrieben war, mit einem unglaublich breiten Grinsen auf dem Gesicht.


  Globb las seinen, der in Blockbuchstaben aus grüner Tinte abgefasst war, mit finsterer Miene.


  Als er aufsah, war der kopflose Mönch verschwunden. Seine Arbeit war getan.


  Einen Augenblick später wurden ihre Zelltüren deaktiviert und beide traten hinaus. Auf dem Gang schwatzten zwei Wachen über Ehefrauen, Essen, Cricket – wer wusste es schon, oder wer scherte sich drum? Das Wichtige war, dass sie, obwohl sie ihre Gefangenen entkommen sahen, nichts dagegen unternahmen. Das geschah wahrscheinlich wegen des Batzens an Bargeld, den der kopflose Mönch jedem der beiden kurz zuvor in die Hand gedrückt hatte.


  


  Vor dem Stormcage-Gefängnis wartete ein kleines Shuttle für zwei Personen. Wortlos stiegen sie ein. Kik die Attentäterin aktivierte mit erfahrenen Handgriffen den Antrieb und schnell hoben sie in Richtung Weltall ab.


  Erst dann begann Globb, zu sprechen. »Er besagt, dass Sie mich nicht umbringen dürfen und dass dieser Vertrag alle anderen, die Sie über mich abgeschlossen haben, negiert und unwirksam macht.«


  Kik die Attentäterin lächelte und nickte. »Das verstehe ich auch so. Er besagt ebenfalls, dass wenn das zu Ende ist und ich Sie lebend wieder hierher zurückbringe, ich eine Begnadigung erhalte. Wenn nicht, werden sie mich umbringen.«


  »Ich dachte, dass niemand Sie umbringen kann«, sagte Globb.


  Sie lächelte erneut. »Wenn Ihnen ein kopfloser Mönch sagt, dass er Sie umbringen wird, habe ich wenig Zweifel, dass die Leute aus seinem Orden die Einzigen in dieser Galaxie sind, die das auch können. Ich habe nicht den Wunsch, in Gefangenschaft zu bleiben oder zu sterben, also erledigen wir diesen Job, bringen Sie wohlbehalten wieder zurück und dann gehe ich nach Hause.«


  »Und was, wenn ich nicht wieder mit Ihnen zurückkomme? Was, wenn ich finde, dass das Leben auf der Flucht besser ist als ein Leben dort?« Er deutete mit dem Daumen in die ungefähre Richtung von Stormcage.


  Kik die Attentäterin reichte ihm ihren Brief. »Im dritten Abschnitt.«


  Globb schaute den Brief an. »Ich kann dieses Gekrakel nicht lesen.«


  


  Kik die Attentäterin seufzte, schnappte sich den Brief und drückte ihn gegen einen kleinen Bildschirm auf der Systemkonsole des Schiffs. Sofort erschien ein Hologramm des Briefs in der Luft. »Erden-Englisch für Anfänger«, sagte sie schnippisch.


  Sofort konnte Globb das Geschriebene lesen. Abschnitt drei stellte sehr klar, was mit freundlicher Genehmigung der kopflosen Mönche mit Globb passieren würde (so etwas wie, dass er sich für alle Zeit zu ihnen gesellen würde) und er nickte. »Also zurück nach Stormcage.«


  »Bekommen Sie dafür nicht sogar ein milderes Urteil?«


  Globb zuckte mit den Achseln. »Aussetzung um eine Dekade. Genug Zeit, um zu versuchen, sich abzusetzen, nehme ich an.«


  »Von denen? Viel Glück dabei.«


  Sie blieben für den Rest der Reise schweigend sitzen, während sie planten und ausarbeiteten, was in den Briefen genau von ihnen verlangt wurde.


  Das war, sich auf einen Planeten zu begeben, von dem noch keiner von beiden etwas gehört hatte und der Aztekenmond genannt wurde. Dort sollten sie einer anderen Fraktion der Kirche des Päpstlichen Großrechners ein altes Artefakt vor der Nase wegschnappen. Seltsam, aber keiner von ihnen hatte Lust, sich mit dem Vatikan anzulegen.


  »Eine Tür! Wir haben eine Tür gefunden!«


  


  Es war eine massive Tür – das war eine Tatsache, die niemand bestreiten konnte. Die Militärspezialisten, die Forscher, auch nicht die Shuttle-Besatzung konnten einen Grund finden, Professor Horace Jaansons Proklamation in Zweifel zu ziehen. »Da haben Sie so ziemlich recht«, murmelte Colonel Sadkin. »Das ist in der Tat eine Tür.«


  »Das wirklich Faszinierende ist, dass es sich um eine Tür handelt, die von einer Zivilisation geschaffen wurde, die sich von unserer grundlegend unterscheidet. Eine gesamte Spezies hat diese Tür geschaffen, die wer weiß wohin führt, und wir sind hier. Jetzt. Heute. Bereit sie zu öffnen und das Unbekannte zu erforschen.« Professor Jaanson lächelte Sadkin an, als würde dieser Sachverhalt die Welt perfekt machen.


  Er war ein nervender kleiner Mann, das hatte Sadkin bereits vor ungefähr einer Woche festgestellt. Als Jaanson mit seinem seltsamen, kleinen, außerirdischen Helfer am Großrechner angekommen war, hatte er ausgesehen wie aus einem Historienfilm. Er hatte ein Tweedjackett, Kniebundhosen aus Tweed und dicke Stiefel getragen. Obendrein wirkte seine lächerliche Sherlock-Holmes-Mütze, ebenfalls aus Tweed, so, als wolle er zur Sumpfhuhnjagd auf einen dieser Aristokratenplaneten, statt einen feuchten, eisigen, schlammigen, öden Ort wie diesen zu erforschen. Es schien, als hätte er einen Schrank voller identischer Sachen, denn das war alles, was Sadkin ihn jemals hatte tragen sehen.


  Colonel Sadkin seufzte und schaute zurück. Da standen seine Geistlichen, die Küster und weiter hinten direkt neben ihrem Shuttle die beiden Piloten – obwohl die gefundene Tür Letztere schon langweilte. Sie hatten bereits begonnen, auf ihren Tablets herumzutippen, surften zweifelsohne in irgendeinem Sozialen Netzwerk und versuchten, für die bevorstehende Nacht ein bisschen Gesellschaft aufzutun.


  


  Es war nicht gerade wahrscheinlich, dass jemand sich zum zweifelhaften Vergnügen zweier Piloten auf die Reise zum Aztekenmond machte. Es war offen gesagt ein langweiliger Planet voller großer Berge aus rostrotem Gestein und mit ein paar benachbarten Sternen, die ihn in schwaches Licht hüllten. Als das Shuttle in die Atmosphäre eingetaucht war, hatten sie einen silbrig schimmernden See entdeckt, dessen Ufer von noch mehr Felsen gesäumt wurde. Die Farbe des Gesteins hatte dem Ort seinen Namen eingebracht: Aztekenmond.


  So wurde der Planet jedenfalls im Volksmund genannt. Eigentlich hieß er Bates’ Welt, nach dem Forscher, der ihn vor Jahren entdeckt hatte. Aber Sadkin hatte gehört, dass es ein bisschen anders gelaufen war, weil niemand den mysteriösen Bates besonders gemocht hatte. Als die Menschheit gekommen war, um diese Welt zu kartieren, und entdeckt hatte, dass das rötliche Felsgestein aus der oberen Atmosphäre wirkte wie ein See aus Blut, hatte man sich an die brutalen Geschichten über die südamerikanischen Ureinwohner erinnert. Aztekenmond war einfach als Name hängen geblieben.


  Im Moment, fand der Colonel, konnte kein noch so exotischer oder poetischer Name die Tatsache verbergen, dass es regnete. Stark.


  


  Der Colonel passte seinen iVisor an und scannte den Eingang. Er war in die Seite einer großen Obsidianpyramide geschnitten, deren Gestein offensichtlich nicht von diesem Planeten kam. Das Objekt war dekorativ, ließ jedoch keinen Rückschluss darauf zu, warum es sich dort befand. Aber es war bis jetzt das einzige Anzeichen, dass schon einmal jemand den Aztekenmond besucht hatte oder es ein indigenes Volk gab, das es vielleicht gebaut hatte. »Indigen.« Colonel Sadkin hoffte, dass er die richtige Phrase benutzt hatte – er hatte gehört, dass Jaanson und sein talpidianischer Gräber das zuvor gesagt hatten. Das Bild seines iVisors durchsuchte das Wellenspektrum nach kürzlicher Aktivität, gefährlichen Substanzen oder irgendetwas anderem als schwarzem Gestein.


  Was er plötzlich entdeckte, ließ die Tür in seinem iVisor in lilafarbenem Licht aufblitzen, und er wich zurück.


  Er riss seinen Blaster nach oben und spannte den Hahn. Ohne auf einen Befehl zu warten, taten seine sechs Männer das Gleiche.


  Dieses Geräusch lenkte Jaansons Aufmerksamkeit und die seines talpidianischen Assistenten auf sie. Selbst die Shuttlepiloten schauten auf, wenn auch nur kurz.


  »Colonel?«, stammelte der Talpidianer nervös, blinzelte mit seinen pinkfarbenen Augen und rieb seine Schnurrhaare, wie immer, wenn ihn etwas beunruhigte. »Wo liegt das Problem?«


  Sadkin zeigte auf die Tür. »Dort. Das ist keine Tür.«


  »Es ist mit Sicherheit eine Tür«, winselte Jaanson. »Man kann ganz genau sehen, dass das eine Tür ist. Eine Tür für Riesen, sicher – man müsste schon mehr als zehn Meter groß sein, um überhaupt die Klinke zu erreichen, aber es ist immer noch eine Tür.«


  »Eine Tür«, bestätigte der Talpidianer.


  


  Sadkin bedeutete seinen Geistlichen und Küstern, zurückzuweichen, dann streckte er den Arm aus und riss Jaanson rüde nach hinten. Der Professor öffnete den Mund, um sich zu beschweren, aber Sadkin befahl ihm, die Klappe zu halten.


  Der Talpidianer huschte zu ihnen herüber. Seine maulwurfsgleiche Nase zuckte witternd auf und ab. »Ich rieche Gefahr«, sagte er schließlich.


  »Wie lange haben Sie nach diesem Ort gesucht?«


  Jaanson atmete tief ein, als wolle er einen Vortrag halten. »Die Urahnen des Universums, so glaubt man, brachten ihre Saat einst im Universum aus, brachten Leben. Verwandt mit den Prometheanern. Der Kokopellianischen Republik. Den Corcini. Den …«


  Der Talpidianer stupste Jaanson. »Professor, ich glaube, der Repräsentant des Päpstlichen Großrechners möchte die … Kurzversion hören.«


  Jaanson räusperte sich, er war verärgert, weil er nicht seinen gesamten Vortrag halten konnte. »Im Grunde genommen, Colonel Sadkin, wird von vielen hochgeschätzten Akademikern, auch von den Theologen des Vatikans, angenommen, dass das Leben in diesem Quadranten des Weltraums, vielleicht sogar des Universums, hier seinen Ursprung hatte. Die Urahnen des Universums waren schon mein ganzes Leben lang eine meiner Obsessionen. Viele Expeditionen waren hier; keine hat diese Tür gefunden, geschweige denn Antworten geliefert.«


  Der Colonel schwang seinen Blaster in Richtung der Pyramidentür. »Und Sie sind der Glückliche, der das endlich geschafft hat, was?«


  


  Der Professor nickte eifrig. »Darum habe ich den Päpstlichen Großrechner kontaktiert. Ich habe herausgefunden, dass bisher alle nur auf der trockenen Seite des Aztekenmonds waren. Aber indem ich hierhergekommen bin, auf die feuchte Seite, wusste ich, dass meine Berechnungen korrekter waren als ihre. Generationen von Forschern haben ihr Leben verschwendet – Kos Elwyn, die Bruderschaft der Logiker, Holoon-Igma, Bates selbst, und selbst dieser lächerliche Narr Melville Trout –, aber keiner ist auf die Idee gekommen, dass es hier ist. Genau entgegengesetzt zu dem Ort, an dem sie gesucht haben!«


  »Wo ist Ihr Experte?«


  Jaanson wirkte beleidigt. »Experte? Ich bin der Experte!«


  Der Talpidianer stupste Jaanson an. »Er meint die Archäologin.«


  »Ja, wo ist sie?«


  Jaanson zuckte mit den Schultern. »Sie hätte schon vor Stunden hier sein sollen. Unglaublich, dass Sie so etwas fragen, weil eine Archäologin zu spät kommt, die dafür bekannt ist, dass sie sich nicht an die Regeln hält!«


  Colonel Sadkin ignorierte das – absichtlich. Je weniger er über Professor Song wusste (und über die zweifelhaften Dinge, die sie angeblich getan haben sollte), desto besser. Das überließ er Colonel Octavian, dem Kirchenrepräsentant, der mit ihrem Fall betraut war. Stattdessen brüllte er seinen Männern zu: »Küster Brown, sagen Sie den Shuttlepiloten, dass sie alles zum Abflug bereit machen sollen. Wir fliegen ab.«


  Brown zischte pflichtbewusst los.


  Horace Jaanson wollte nichts davon hören. »Colonel, Ihre Befehle …«


  


  »Meine Befehle lauteten, Sie herzubringen und auf Sie aufzupassen, vorausgesetzt, dass hier keine Gefahr lauert.« Er zeigte mit seinem Blaster erneut auf die Tür. »Da steht für mich ›Gefahr‹ dran.«


  »Warum?«


  Sadkin reichte ihm seinen iVisor, Jaanson wischte darüber und platzierte ihn über seinen wütend blickenden Augen. Sein Kopf hob und senkte sich ein paarmal, während er nickend die gesamte Höhe der Tür mit Blicken nachzeichnete. Er richtete den iVisor mehrmals neu aus.


  Sadkin lächelte ihn einfach nur an. »Sehen Sie, was ich meine?«


  Jaanson schüttelte langsam den Kopf. »Aber darum brauche ich doch meine Archäologie-Expertin. Das bestätigt genau, was ich weiß!«


  Sadkin verlor endgültig die Geduld. »Sie wussten es?« Ein paar seiner Männer traten erschrocken einen Schritt zurück. »Sie wussten, dass das hier keine Tür, sondern ein Zeitportal ist?«


  »Das habe ich angenommen, ja. Es würde so viel über das Mysterium erklären. Ich habe angenommen, dass die Urahnen nicht einfach ausgestorben sind. Sie sind absichtlich verschwunden, indem sie in das Zeitportal gegangen sind. Hoffentlich wird uns das sagen, wo oder wann. Und wohin sie den Glamour gebracht haben.«


  »Was soll das denn wieder sein?«


  Jaanson schaute den Colonel wütend an und reichte – eigentlich warf er – den iVisor zurück. »Haben Sie meine Bücher, meine Artikel nicht gelesen? Warum kommen Sie her, wenn Sie meinem Forschungsgegenstand dermaßen ignorant gegenüberstehen?«


  »Mir wurde diese Aufgabe zugeteilt. Punkt. Ende. Ich habe es mir mit Sicherheit nicht ausgesucht, mit Ihnen und Ihrem übergroßen Maulwurf auf diesen blutroten, nassen, kalten, windigen und stinkenden Felsbrocken zu kommen.«


  »Talpidianer«, korrigierte der Talpidianer. »Obwohl ich eine Menge Menschen kenne, die dieser Annahme unterliegen …«


  Jaanson brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen. »Ja, Colonel, ich glaube, dass das der Zugang zur Eternia-Pyramide ist – in der sich ein Zeitportal befindet. Darum habe ich nach Professor Song geschickt. Man sagt, sie hätte Erfahrung mit Zeitreisen.«


  »Darum sitzt sie wohl meistens in Stormcage ein«, konterte Sadkin. »Wenn man ihren Ruf bedenkt, ist sie wahrscheinlich auf dem Weg entkommen.«


  »Das wäre äußerst ärgerlich«, murmelte Jaanson. »Ich brauche einen erfahrenen Archäologen, der es gewohnt ist, mit dem Ungewöhnlichen und Unerklärlichen umzugehen.«


  »Hallo zusammen«, rief ein Neuankömmling.


  Jaanson, Sadkin und die Kleriker drehten sich um, um zu sehen, woher die Stimme kam. Selbst die Piloten hörten auf, auf ihren Tablets hin und her zu wischen.


  


  Sadkin runzelte die Stirn. Auf einer Felsnase etwa fünfzehn Meter entfernt stand eine menschliche, dunkelhaarige Frau. Sie war in einen Overall gekleidet (aber nicht in einen ockerfarbenen wie die Kleriker, eher zweifarbig schwarz und grau) und winkte. Neben ihr befand sich ein kleineres Wesen in einem Kapuzenpulli. Daneben stand ein junger, dunkelhäutiger Mensch, ähnlich gekleidet wie die Frau. Zum Schluss stand dort ein seltsames Alien mit einem spitzen Kinn, roten Augen und Beinen wie ein Grashüpfer (ansonsten fast humanoid). Er erhob die Hand und winkte ebenfalls lasch.


  »Hi«, fügte er hinzu. »Sorry, dass wir hier so reinplatzen.«


  »Wer zur Hölle sind Sie?«, brüllte Jaanson.


  Die Frau sprang herunter und begann auf die Gruppe zuzugehen. Ihre Freunde blieben, wo sie waren, und Sadkin sah, wie der mit der Kapuze sich leicht anspannte, als würde er Ärger erwarten. Schnell und schlau ist er, dachte der Colonel. Er bemerkte auch, dass alle Rucksäcke trugen, die ein bisschen schwerer wirkten, als es für archäologische Ausrüstungen üblich war. Er richtete seine Augen flink auf Kleriker Elias und wieder zurück auf das Ding mit der Kapuze. Mit einem Nicken, das nur Sadkin sehen konnte, konzentrierte sich Elias nun ausschließlich auf das Kapuzenwesen.


  »Ich muss die Frage des Professors wiederholen«, sagte Sadkin. »Dies ist eine offizielle Expedition des Päpstlichen Großrechners. Ich bin Colonel Sadkin, Pfarrer dieser Kapellengemeinde.« Er zeigte auf seine Kleriker und Küster. »Warum sind Sie hier?«


  Die Frau antwortete nicht, bis sie direkt vor dem Colonel stand und breit lächelte. Sie streckte die Hand aus und Sadkin war von sich selbst überrascht, denn er ergriff und schüttelte sie.


  


  »Professor Bernice Summerfield«, sagte sie. »Wie geht es Ihnen?« Sie schaute zu Jaanson und dem Talpidianer hinüber.


  »Und?«, fragte Jaanson streng.


  »Ich bin Archäologin, aber wahrscheinlich nicht die, die Sie erwarten.«
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  VON VERBRECHEN UND LEIDENSCHAFT


  Der Planet Legion und seine Hauptstadt, die kurioserweise Legion City hieß, waren ein seltsamer Ort, fand der Doktor. Er kannte sich gut auf diesen Planeten am Rande des bekannten Universums aus. Dies waren die Orte, an denen nur die sehr Mutigen, sehr Leichtfertigen, sehr Kriminellen oder (meistens) sehr Betrunkenen strandeten.


  Er war ebenfalls mit Planeten vertraut, die offen gesagt nur aus ein paar Geschäften, Bars und Etablissements bestanden, deren Besuch der Gesundheit nicht gerade zuträglich war. Trotzdem schienen sie am Rande der Zivilisation zu gedeihen. Das in der menschlichen Kultur ähnlichste Synonym einer solchen Siedlung schien der amerikanische »Wilde Westen« Mitte des neunzehnten Jahrhunderts zu sein. Legion City hätte genauso gut Tombstone oder Dodge City heißen können, wäre da nicht der Raumhafen gewesen, die blinkenden Neonschilder und der stetige Fluss unterschiedlicher Alienrassen, die immer ausgefallenere Waffen mitführten, um sich selbst zu schützen.


  


  Offenbar gab es sogar einen Sicherheitschef hier, wie einen Marshal im Wilden Westen, aber der Doktor hatte noch keine Spur von ihm gesehen. Obwohl er, das musste man festhalten, allein im Weißen Kaninchen drei Schlägereien erlebt hatte – und dabei war das Weiße Kaninchen beileibe nicht die einzige Kneipe am Ort.


  Er benutzte sein Smartphone, um sich Zugang zu Informationen über diese Stadt zu verschaffen. Die waren allerdings recht dünn. Keri hatte ihm erzählt, dass die Anonymität einer der Gründe war, warum Legion bei den Entrechteten ein so beliebter Aufenthaltsort war. Was auf Legion passierte, blieb auf Legion. Oftmals in einer seichten, nicht gekennzeichneten Grube verscharrt.


  Legion City war selbstverständlich nicht die einzige Stadt. Es gab kleinere Dörfer und Barackensiedlungen auf der »hellen« Seite dieser Welt. Legion war ein riesiger Planet (eigentlich eher ein Planetoid, vielleicht sogar ein Mond). Allerdings drehte er sich nicht um eine Sonne – die war schlicht und einfach zu weit weg. Er war einer der seltenen Himmelskörper, die tatsächlich stillstanden. Nun, wahrscheinlich tat er das nicht, aber seine Umlaufzeit vom Sommer zum Herbst betrug in etwa die Lebensspanne eines durchschnittlichen Wesens. Also bewegte er sich eigentlich nicht.


  Es war kalt und unentwegt dämmerig – noch einmal, weil die Sonne soooo weit weg war.


  


  Den Doktor faszinierte das ziemlich. Mit zunehmendem Alter wurde er auch mutiger. Vor drei oder vier Regenerationen hätte der Besuch eines Orts wie Legion niemals auf seiner Agenda gestanden. Dieser Tage lebte er gern ein bisschen gefährlich. Schließlich brauchte man, wenn man über zweitausend Jahre alt war, ein bisschen Aufregung, einen Kick. Dann konnte man sich lebendig fühlen und sich nicht damit begnügen, die gleichen alten Abenteuer zu erleben wie in seiner vierten oder fünften Regeneration.


  Selbstverständlich hatte er im Augenblick keine Ahnung, wie lange er auf Legion bleiben würde. Keri hatte nicht gesagt, ob der Absender der Postkarten, der sie an diesem Ort zusammengebracht hatte, wollte, dass sie warteten, oder was er vorhatte.


  Den Doktor plagte Fernweh – er wollte sich gern auf die Reise machen.


  Also traf er eine Entscheidung. Er würde Keri eins seiner scheinbar zahllosen Handys geben. Er hatte eine ganze Ladung davon kürzlich in Houston im Austausch dafür bekommen, dass er einem Mann dort geholfen hatte, ein Problem zu lösen: Eine etwas groß geratene Maus, die wohl vor gut hundert Jahren vom Planeten Vermia gekommen war und bis jetzt geschlafen hatte.


  Er stand allein auf der Straße vor dem Weißen Kaninchen und wunderte sich, wie zahm die Landkrähen doch waren. Dann nahm er seinen Schallschraubenzieher, schaltete eins der Telefone ein, verpasste ihm universelle Roamingfähigkeiten und verband es automatisch mit der TARDIS und mit einem Handy, das er seit einigen Monaten bei sich trug. Er hatte damit angefangen, nachdem er und seine Freundin Clara bei einem Sam-Smith-Konzert voneinander getrennt worden waren. Nachdem er das Telefon eingerichtet hatte, ließ er es in die Tasche gleiten, ließ den Schallschraubenzieher in der Hand kreisen wie ein Revolverheld und blieb in der Pose eines solchen stehen.


  


  Genau zu diesem Zeitpunkt tippte ein sehr großes, sehr muskulöses, grell pinkfarbenes Reptil auf seine Schulter. Es sah beinahe so aus wie ein aufrecht gehendes Krokodil aus einem Disneycartoon.


  »Meins«, sagte es.


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Das sehe ich anders, mein Freund. Meins.«


  Das pinkfarbene Reptil streckte die Hand aus. »Meins. Hübscher grüner Stock. Meins.«


  Der Doktor lächelte. »Ich glaube, wenn es deins wäre, dann wäre es bereits in deiner Hand. Die Tatsache, dass ich es in der Hand habe, belegt absolut und unwiderruflich, dass es meins ist. Auf Wiedersehen.«


  Dem Angesprochenen den Rücken zuzukehren, würde Keri, die Pakhar, ihm später erklären, wurde von den Kenistrii als nicht besonders höflich angesehen. Er würde außerdem erfahren, dass die Kenistrii berühmt dafür waren, ihre Opfer auszuweiden und roh zu verzehren.


  Darum wurde er, nachdem er sich von dem pinken Krokodil abgewandt hatte, von seiner mächtigen Pranke am Rücken getroffen und fiel mit einem Platschen auf die schlammige Straße.


  »Meins«, sagte es mit solch bedrohlicher Stimme und einem Zähnefletschen, dass der Doktor wirklich überlegte, ob es besser wäre, ihm den Schraubenzieher zu überlassen und in der TARDIS einen neuen zu bauen.


  


  Um sie herum bildete sich eine Menge, die offensichtlich einen Kampf erwartete. Der Doktor konnte sogar sehen, wie eine Anzahl schnurrhaarbewehrter, zahnloser Goldgräbertypen gegenseitig Wetten abschlossen.


  Nett. Die Quoten, dass das pinke Krokodil gewann, standen offenbar am höchsten.


  »Warum willst du es haben?«, keuchte er.


  »Meins.«


  »Ich dachte, wir hätten bereits geklärt, dass das nicht ganz wahr ist. Aber ich verstehe, dass du es gerne haben möchtest. Sag mir, warum!«


  »Meins.«


  Der Doktor blies die Wangen auf, atmete aus und stand auf. Das würde wahrhaftig nicht einfach werden. Er schaltete den Schrauber wieder an und warf ihn dem Alien zu. »Deins«, bestätigte er mit einem gepressten Lächeln.


  Der Kenistrii konnte sein Glück kaum fassen, verpasste dem Doktor eine heftige Umarmung, tätschelte ihn und trollte sich mit seiner Trophäe.


  Die verärgerte Menge zerstreute sich wieder und stritt darüber, dass ihre Wette nicht damit geendet hatte, dass jemand gefressen wurde. Der Doktor entdeckte, dass Keri auf eine Krücke gestützt vor dem Eingang des Weißen Kaninchens stand.


  So sehr es für einen eins zwanzig großen Hamster möglich war, eine Miene aufzusetzen, die eine Mischung aus Ärger und resigniertem Mitleid darstellte, bewältigte Keri das ausgezeichnet und kopfschüttelnd. »Du hast echt nichts Wichtigeres zu tun, als dich mit einem frisch geschlüpften Kenistrii anzulegen, oder?«


  »Ich habe mich nicht mit ihm angelegt …«, protestierte der Doktor. »Er hat angefangen!«


  


  »Was auch immer.« Keri hoppelte zurück hinein. Der Doktor folgte ihr und holte ihr neues Telefon heraus. Sie nahm und beschnüffelte es, dann tippte sie auf den Bildschirm und starrte auf die aufleuchtenden Apps. »Und ich bekomme das, weil …?«


  »Weil wir so in Verbindung bleiben können, egal wie weit wir voneinander entfernt sind. Ich hoffe, wenn ich ehrlich bin, dass das recht weit sein wird. Es ist zwar nicht so, dass ich dich nicht mag …«


  »Tust du nicht, jedenfalls nicht sehr.«


  »Aber hauptsächlich, weil ich nicht gerade scharf darauf bin, auf Legion zu bleiben.«


  Keri nickte. »Das verstehe ich. Übrigens – hast du gerade etwas so Gefährliches wie einen Schallschraubenzieher einem Kleinkind in die Hand gedrückt?«


  Der Doktor zog sein eigenes Smartphone aus der Tasche und zeigte Keri seine Apps. Er tippte auf eine, die FINDE DEINEN SCHRAUBER hieß.


  »Echt jetzt?«, fragte Keri. »Wer programmiert eine App, die nur du benutzen kannst?«


  Er lächelte. »Meine Freundin Clara hat ihre Freundin Shona gebeten, das zu tun.«


  Keri schaute auf das winzige Logo. »Shona ist ein zwölfjähriges Menschenmädchen, oder?«


  »Warum glaubst du das?«


  »Auf dem Logo ist Poyo Satou zu sehen.«


  »Vielleicht mag ich ja Katzen?«


  Keri schaute ihm in die Augen. »Du weißt nicht mal, wer Poyo Satou ist, oder?«


  


  »Sie ist eine Katze.«


  »Nein, er ist eine Katze.« Keri schauderte. »Katzen. Furchtbare Dinger.« Keri aktivierte die App und tatsächlich, weniger als einen Kilometer entfernt zeigte eine Markierung an, wo sich der Schallschrauber des Doktors befand. Er tippte auf die App, öffnete ein weiteres Menü und wählte: »Batterie deaktivieren«. Nach ein paar Sekunden hörte die Markierung auf, zu blinken. Ein weiteres Menü: »Deaktiviere Schraubenzieher«. Er tippte darauf. »Dein Kenistrii ist nun stolzer Besitzer eines nutzlosen Metallstabs«, verkündete er. »Diese App ist sehr hilfreich, wenn ich einen Schallschraubenzieher verliere. Oder wenn er mir gestohlen wird.«


  »Passiert oft, was?«


  »Häufiger als man erwarten würde«, stimmte der Doktor zu.


  Genau zu diesem Zeitpunkt leuchtete auf ihren beiden Telefonen gleichzeitig das Briefumschlagemblem für NEUE TEXTNACHRICHT auf.


  »Das ging ja schnell«, kommentierte Keri und tippte auf ihr Telefon. »Wem hast du diese Nummern gegeben, ja?«


  Der Doktor las die Nachricht laut vor. »Postkarten und Briefmarken sind mir ausgegangen. Triff mich in Sydney, New South Wales, 2015. Bring die TARDIS mit, wir brauchen das alte Mädchen vielleicht. Frohe Weihnachten, xx.« Er runzelte die Stirn. »Treffen – aber wen?«


  »Keine Rufnummernkennung«, fügte Keri hinzu. »Du machst dich besser auf den Weg.«


  »Warum? Ich laufe doch nicht gleich bei jeder mysteriösen Nachricht los, die ich bekomme.«


  


  »Zwei Gründe.« Keri lächelte. »Erstens ist es ein Geheimnis – wir beide lieben Geheimnisse –, und jetzt habe ich ein Telefon, mit dem du mich auf dem Laufenden halten kannst. Vielleicht kann ich helfen – wenn bei dem Ding 8G aktiviert ist, kann ich tun, was ich am besten kann, und Recherchen für dich anstellen.«


  »Und der andere Grund?«


  »In etwa vier Minuten wird ein ziemlich wütender pinkfarbener Kenistrii hier auftauchen, damit du die Batterien in seinem Schallschraubenzieher reaktivierst. Wenn du Nein sagst, versucht er vielleicht, deine Batterien auszuschalten, ja?«


  Der Doktor dachte kurz nach. »Deine Begründung ist einleuchtend«, antwortete er und winkte mit seinem Smartphone. »Wir sprechen uns später.«


  »Auf Wiedersehen, Doktor«, sagte Keri und scheuchte ihn mit einer Geste davon.


  Bevor der Doktor aus der Tür hinaus war, öffnete Keri schon GalFaceTweet und ließ all ihre Freunde wissen, dass sie ein neues Telefon mit universellem Roaming bekommen hatte, für das der Doktor aufkommen würde.


  Während der Doktor die Straße überquerte, las er nochmals die Nachricht. Der Ton der Postkarten und der Textnachricht hatte etwas Wohlbekanntes an sich, das er nicht ganz zuordnen konnte.


  Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, bemerkte er, dass das wütende pinke Krokodil auf ihn zustapfte. Schlimmer noch, diesmal hatte es Mama und Papa Krokodil mitgebracht, die doppelt so groß und doppelt so wütend waren.


  


  »Mir gefällt dieser Planet wirklich ganz und gar nicht«, murmelte er, schlüpfte in die TARDIS und machte sich auf zur Erde im einundzwanzigsten Jahrhundert.
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  LIES VON MEINEN LIPPEN


  Professorin Bernice Summerfield, Abenteurerin, Archäologin, Lehrkraft und gelegentlich Zeitreisende (dieser Tage allerdings nicht mehr sehr oft) war als Allerwichtigstes die Mutter von:


  Peter Guy Summerfield. Halb Mensch, halb Killoraner (große Aliens, die wie anthropomorphe Rottweiler wirkten, klüger waren, als sie aussahen, und ziemlich charmant). Typischer Teenager, launisch, hasste oftmals seine Mutter, hätte es gern, wenn sein Vater bei ihnen wäre. Schwul, auf der Suche nach einem Partner, kannte sich sehr gut mit Waffen aus. Hatte sich langsam recht gut angefreundet mit:


  


  Ruth (nicht ihr richtiger Name). Frühe Zwanziger, manchmal recht naiv, kam von einem weit entfernten Planeten, auf dem ihre superreichen Eltern zur königlichen Familie gehörten und nicht besonders nett waren. Das war Ruth auch nicht. Wenn sie mit ihrer Gruppe unterwegs war, stellte sie den Archetyp einer verwöhnten Prinzessin dar. Ihr Gedächtnis hatte man bei einem Fluchtversuch wegen eines Aufstands gelöscht und sie hatte absolut keine Erinnerungen oder Eigenschaften mehr aus der Zeit, bevor sie Bernice getroffen hatte. Die hatte sie wiederum Folgendem vorgestellt:


  Jack (tatsächlich sein richtiger Name; kein Nachname). Kadeptianischer Winkeladvokat, nicht gerade der Lieblingssohn seiner Familie (es gab viele Söhne, der Unbeliebteste zu sein war eine große, wenn nicht gar großartige Leistung). Er hatte Bernice auf einer seltsam verzerrten Zukunftsversion der Erde kennengelernt, die eigentlich das viktorianische London war. Dort kannte man ihn als Sprungfeder-Jack. Hatte lange, grashüpferähnliche Beine, rote Augen, ein spitzes Kinn und spitze Ohren und war ziemlich geckenhaft und weltgewandt. Er war außerdem mit Ruth verlobt. Wie nett.


  Das war nicht ganz die Art, wie Bernice ihr Team Professor Horace Jaanson, Colonel Sadkin und den anderen vorstellte. Es lief so ähnlich ab, aber sie erwähnte nicht, dass Peter schwul und auf der Suche nach der großen Liebe war. Das hatte sich als nicht besonders relevant erwiesen, als sie ihn zuvor einmal so beschrieben hatte. Das war gegenüber einem recht eleganten Halantii im Weißen Kaninchen auf Legion gewesen. Danach war Peter noch launischer geworden und hatte mehr als eine Woche nicht mit ihr gesprochen. Bernice dagegen war wirklich eine richtige Mutter, nur etwas außer Übung.


  »Wie sind Sie hierhergekommen?«, lautete Colonel Sadkins nicht ganz unberechtigte Frage.


  


  »Würden Sie mir glauben, wenn ich sage, dass dieses Stück Fels …« Sie hielt einen Stein hoch, den sie erst vor ein paar Tagen erhalten hatte. »… irgendwie, als wir eines Nachts zusammen in der Bar saßen, seinen Heimatort angepeilt hat? Wir hatten nicht gerade die Wahl oder Zeit, eine Zahnbürste einzupacken. Also entschuldigen Sie bitte, wenn wir nicht recht vorbereitet sind. Im einen Moment haben wir uns noch unterhalten, im nächsten – wuuusch, da waren wir rund zwanzig Jahrhunderte in unserer eigenen Zukunft.«


  »Nein«, entgegnete Colonel Sadkin. »Ich würde kein Wort glauben.«


  »Fürs Erste«, meldete sich Professor Jaanson. »Zeitreisen sind unmöglich.«


  Bernice schaute sich in der Gruppe um und legte sich auf Colonel Sadkin fest. Da war etwas in seinen Augen …


  »Oh, das stimmt aber ganz und gar nicht«, konterte Bernice. »Wie der Colonel hier sehr genau weiß.«


  Der Professor wandte sich zu dem anwesenden Kirchenrepräsentanten um. »Colonel?«


  »Es ist bekannt, dass Zeitreisen möglich sind, in einer begrenzten Form, für ganz besondere Individuen.«


  »Dann betrachten Sie bitte mich, uns, als besondere Individuen«, sagte Bernice und fügte hinzu, bevor jemand anderes etwas sagen konnte: »Also, jetzt sollten wir uns in dieses große Polyhedron-Ding begeben und sehen, was darin ist. Wollen wir?«


  »Welches Polyhedron?«


  »Die Eternia-Pyramide, die das enthält, was Sie suchen. Das Zeitportal. Gehört den Urahnen des Universums.« Sie lächelte Jaanson süß an. »Können Sie noch mithalten, Professor? Ich dachte, das sei Ihre Spezialität?«


  »Woher wissen Sie, wer ich bin?«


  


  »Sie liest viel. Und hört lieber zu, als zu reden«, sagte Peter, zog seine Kapuze zurück und enthüllte sein menschlich-canines Gesicht. Ein paar Kirchenmitglieder wichen ein paar Schritte zurück. Bruder Elias aber konzentrierte sich immer noch auf ihn, wie es ihm befohlen worden war.


  »Das wird alles ein wenig zu unentspannt«, sagte Jack. »Warum beruhigen wir uns nicht einfach und vertragen uns, ja? Wir wollen alle das Gleiche.«


  »Das wäre?«


  »Hineingehen, würde ich meinen?« Jack warf Bernice einen schnellen Blick zu, um sich zu versichern, dass es das war, was sie wollte.


  Sie lächelte zurück. »Jack hat recht, wir stehen nicht miteinander in Konkurrenz. Ich glaube, dass wir Ihnen helfen können, hineinzugelangen, Professor. Darum brauchten Sie doch einen Archäologen, nicht wahr?«


  »Ich brauche niemanden«, antwortete Jaanson bockig. »Die Kirche hat darauf bestanden.«


  »Nun, jetzt haben Sie ja mich«, sagte sie einvernehmlich. »Oh, hallo«, fügte sie hinzu und winkte dem Talpidianer zu, der versuchte, hinter dem Professor unwichtig zu wirken. »Schon etwas Gefährliches gerochen?«


  Der Talpidianer nickte.


  »Natürlich hat er das«, sagte der Professor unfreundlich. »Das ist alles, was er tut. Gefahr riechen und alle nervös machen.«


  »Warum ist er dann hier?«, fragte Bernice.


  »Ich brauche einen guten Ausgräber«, erwiderte der Professor. »Nicht, dass Sie das irgendwas anginge.«


  


  Ruth streckte dem Talpidianer ihre Hand entgegen und schubste dabei absichtlich den Professor aus dem Weg. »Es ist mir eine Ehre, eine so loyale und kluge Person kennenzulernen«, sagte sie. »Talpidianer sind mein liebstes Volk aus der gesamten Galaxie.«


  Der Talpidianer lief sofort leuchtend rosa an und schaute nervös weg. »Danke«, sagte er dann endlich.


  »Sagen Sie mir, was Sie bereits entdeckt haben«, fuhr Ruth fort und schob ihn weiter von der Gruppe fort.


  Colonel Sadkin näherte sich Bernice. »Cleverer Schachzug«, murmelte er.


  Jack und Peter taten es nun Ruth nach und stellten sich den Klerikern vor, schüttelten Hände, klopften auf Schultern und Ähnliches.


  »Mein Team besteht aus Experten«, antwortete sie. »Und nicht aus Feinden.«


  Sie neigte den Kopf in Richtung Jaanson, der zwischen seinem sich entfernenden Ausgräber und den untätigen Kirchensoldaten hin und her schaute.


  »Warum lassen Sie zu, dass man uns trennt?«, explodierte Jaanson.


  »Er ist eine Schwachstelle«, raunte Bernice dem Colonel zu.


  »Er bezahlt aber auch gutes Geld. Nun, die Akademie tut das.«


  »Diejenigen, die gutes Geld für so etwas bezahlen müssen, sind für gewöhnlich die, die am schlechtesten qualifiziert sind, es tatsächlich zu tun. Er ist wahrscheinlich dahin gekommen, wo er heute ist, indem er recht viel herumgeschrien hat.«


  


  »Er ist ein Experte für die Urahnen.«


  »Wo ich herkomme, könnte jeder, der irgendetwas über sie weiß, Urahnen-Experte sein. Es gibt nicht viel, was man wissen könnte. Es gibt allerdings eine Menge, von dem man behaupten kann, es entdeckt zu haben, um sich wichtig zu machen.«


  Endlich lächelte Sadkin sie an. »Und Sie, Professor Summerfield? Unternehmen Sie viel, um sich wichtig zu machen?«


  »Ständig, Colonel. Es verleiht mir eine geheimnisvolle Aura. Ich habe von den Besten gelernt.«


  »Ich sollte Sie wahrscheinlich alle verhaften.«


  »Wahrscheinlich. Aber ich glaube, Sie wollen genauso sehr herausfinden, warum man Sie hierher geschleift hat, wie ich. Und ich kann tatsächlich diese Tür öffnen. Anders als Professor Jaanson.«


  »Zwei Professoren. Das sind selbst in den besten Zeiten zu viele für mich. Das hier sind nicht die besten Zeiten.«


  »Dann nennen Sie mich Benny. Das ist viel einfacher. Wenn man mich ›Professor‹ nennt, muss ich meist erst ein paar Sekunden lang überlegen, weil ich glaube, dass derjenige eigentlich mit jemandem wie Jaanson sprechen will.« Sie streckte die Hand aus.


  Sadkin reichte ihr die seine und schüttelte ihre Hand zum zweiten Mal. »Okay, Benny. Über eins sollten Sie sich klar sein. Ich traue Ihnen nicht. Vielleicht kann ich Sie ganz gut leiden, aber ich traue Ihnen nicht.«


  »Das ist in Ordnung, daran bin ich gewöhnt. Das mit dem Misstrauen, meine ich.«


  


  Der Colonel schaute über Bernice’ Schulter. »Was ist mit ihr? Misstrauen wir ihr auch?«


  »Welche ›Sie‹?« Bernice schaute sich in die Richtung um, in die Sadkin zeigte. Dort stand eine schlanke, bläuliche Frau mit einer silbernen Haarmähne, die anscheinend versuchte, die Orientierung zurückzuerlangen. Bernice konnte nicht erkennen, ob sie sie oder den Colonel bereits entdeckt hatte.


  »Oh, die? Die kenne ich nicht. Aber wenn Sie nicht mit mir gekommen ist oder mit Ihnen, dann ist sie vielleicht mit ihm da.«


  Nun war Colonel Sadkin an der Reihe, hinzuschauen, wo Benny hinzeigte.


  »Offen gesagt sieht er nicht so aus«, fügte sie hinzu.


  Sie beobachteten, wie ein großer Humanoider mit langen Schritten auf die Pyramide zuging und weder die Kirchennoch die Summerfield-Gruppe entdeckt hatte.


  Die bläuliche Frau schlitterte über das felsige Terrain hinter ihm her und es schien, als hätte sie sie ebenfalls nicht gesehen.


  Bernice winkte Peter zu sich herüber. Er hatte die Neuankömmlinge ebenfalls ausgemacht.


  »Bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt, Mum«, sagte er. »Zu viele Variablen.«


  »Variablen?«, fragte Sadkin.


  


  Bernice nickte. »Ja, wir haben Professor Jaanson und vielleicht eine kleine Gruppe von religiösen Studenten erwartet. So etwas wie ein Ausflug beim Konfirmandenunterricht. Mein Fehler. Mir war nicht bewusst, dass die Kirche in diesem Jahrhundert zu einer Art militärischer Organisation geworden ist.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« Sadkin runzelte die Stirn.


  »Peter?«


  »Mum?«


  »Es ist so weit.«


  »Was ist so weit?«, fragte Colonel Sadkin, Kirchenrepräsentant und Anführer der militärischen Gruppe, die – zu seinem Erstaunen und Ärger – bewusstlos auf dem Boden lag. Der talpidianische Ausgräber lag ebenfalls auf der Erde, nur von Professor Jaanson gab es keine Spur. »Was ist hier los?«


  Peter hielt ein kleines schwarzes Kästchen mit einem Schalter hoch. »Eine meiner Erfindungen«, erklärte er. »Wenn man sich in eine potenziell feindliche Situation begibt oder hoffnungslos in der Unterzahl ist. Man schüttelt allen die Hand oder umarmt sie sogar und berührt irgendwo ihre Haut.« In der anderen Hand hielt er eine kleine Anzahl von Gegenständen, die aussahen wie Kontaktlinsen aus Reispapier. »So leicht, dass sie gar nicht bemerken, dass man ihnen etwas anhängt, das vom Schweiß gehalten wird wie ein Magnet. Dann drücke ich den Schalter und alle schlafen ein. Schmerzfrei, ohne Stress. Kein Krachen, kein Blitz, nur fünf oder sechs Stunden erholsamer Schlaf.«


  »Sie werden mir irgendwann dafür danken. Es ist ein guter, tiefer Schlaf«, fügte Bernice hinzu.


  »Sie Mist…« Und dann lag er auf dem schlammigen Boden und schnarchte leise.


  »Der Gute«, sagte Bernice und steckte ihr eigenes schwarzes Kästchen in die Tasche.


  


  Jack und Ruth gesellten sich wieder zu ihnen. »Alle sind da, außer dem dummen Professor«, berichtete Jack.


  »Wir brauchen Zugang zum Zeitportal.«


  »Das im Innern der Pyramide ist, nicht wahr?«


  »Im Grunde genommen, ja.« Bernice streckte die Hand mit dem Stein aus, den man ihr auf Legion gegeben hatte. »Hoffentlich funktioniert das hier als ›Sesam öffne dich‹ und nichts anderes geht schief.«


  Die anderen schauten sie an.


  »Was denn?«


  Ruth nahm Bennys Hand. Vorsichtig nahm sie Peters patentierte K.-o.-Pflaster ab und warf sie zur Seite. Das hätte sonst alles schnell sehr peinlich werden können. »Benny, wir haben dich lieb. Ehrlich.«


  »Aber?«


  »Aber wann haben wir zum letzten Mal etwas gemacht, bei dem nicht irgendwann irgendetwas doch ein bisschen schiefging?«


  »Ziemlich schiefging«, fügte Jack nicht gerade hilfreich hinzu.


  »Es passiert recht oft«, schloss Peter.


  Bernice schaute ihren Sohn gespielt ärgerlich an. »Selbst mein eigen Fleisch und Blut hat kein Vertrauen zu mir.«


  »Ich hätte mehr Vertrauen, wenn die Person, die uns hergeschickt hat, nicht du wäre.«


  »Ein Du aus der Zukunft«, erinnerte Jack sie.


  


  Ruth fügte hinzu: »Und wenn eine zukünftige Version von dir in so großen Schwierigkeiten ist, dass die einzige Lösung ist, in der Zeit zurückzureisen und dich um Hilfe zu bitten …« Sie zuckte mit den Achseln. »Wir haben dich lieb. Ganz ehrlich.«


  Bernice zuckte ebenfalls mit den Achseln. »Dann werde ich euch eben nichts über die seltsame blaue Frau und den noch seltsameren dicken Mann erzählen. Mal sehen, wie euch das schmeckt, wenn wir ihnen begegnen und ihr nicht vorbereitet seid. Ätsch. So.«


  Ruth und Jack schauten Bernice fragend an. Peter war bereits wieder in Alarmbereitschaft und suchte die Kämme und Felsen nach Bewegungen des Duos ab. Er zeigte in die Ferne; es war möglich, die blaue Frau durch den Regen und das Eis zu erkennen. Dann kam der Dicke in Sicht, ein paar Schritte hinter ihr. Er war offensichtlich nicht für dieses Terrain gebaut.


  Peter war innerhalb einer Sekunde losgeschossen, verfolgte ihren Weg meisterhaft, bewegte sich über Ebenen, glitt hinter Felsen, tat alles Nötige, um zu seiner Beute aufzuschließen, ohne sie auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen.


  Bernice schaute Ruth und Jack an. »Wir sollten hinter ihm hergehen.«


  »Was ist mit dem mies gelaunten Professor?«, fragte Ruth.


  »Steht doch direkt neben dir«, kicherte Jack und stupste Ruth an. Sie warf ihm einen Blick zu, den man am besten als »vernichtend« beschreiben konnte, und schüttelte langsam den Kopf.


  


  Bernice war nun nicht mehr nach Scherzen zumute. Es war Zeit, loszulegen und zu tun, was sie tun mussten. Sie ging bereits Peter hinterher und trat vorsichtig nur in seine Fußstapfen, weil sie wusste, dass dies der sicherste Weg war.


  Als sie bei ihm ankam, kauerte er hinter einem Felsbrocken, der etwa dreißig Meter von der riesigen Tür in der Pyramide entfernt war. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu und er nickte: Es war sicher genug, dass sie es riskieren konnte, selbst hinzusehen.


  Sie tat es, währenddessen stießen Ruth und Jack geräuschlos zu ihnen. Alle Blödeleien wurden jetzt beiseitegelassen und sie funktionierten wie die gut geölte Maschine, die Bernice durch jede Menge Training geschaffen hatte.


  Einen Moment lang war sie stolz. Ihre Familie. Sie hatte sie zusammengebracht und aus ihr ein Team geformt.


  Benny spähte über den Felsen und dort standen die blaue Frau und der dicke Mann. Dann kam der dämliche Professor Jaanson dazu und sie hörte, was er sagte.


  »Wird auch langsam Zeit! Die kopflosen Mönche haben gesagt, dass sie die Besten schicken. Ich nehme an, das sind Sie.«


  Der dicke Mann grunzte, also sprach die blaue Frau. »Ich bin Kik die Attentäterin. Das ist Cyrrus Globb. Sie müssen Jaanson Horace sein.«


  »Andersherum«, stammelte er. Er war offenbar starr vor Bewunderung für Kik die Attentäterin. Oder vor Angst, da war sich Bernice nicht ganz sicher. »Professor Horace Jaanson«, korrigierte er sie. »Und hinter dieser Tür befindet sich mein Lebenswerk. Die Mönche möchten es verstehen, ich möchte es erleben.«


  »Warum?«


  


  »Weil es ein Zeitportal ist. Die Geheimnisse des Universums werden mir gehören. Um es zu aktivieren, benötigt man einen Magnetstein, einen physikalischen Schlüssel, wenn man so will. In der Geschichte hat er sehr viele Namen gehabt – der Locke, der Stein des Schicksals, der Glamour, der Stein der Zeitalter, was auch immer. Aber dieser Stein existiert, wie die Legende besagt, an einer Million Orte gleichzeitig, weil er auf der Spitze des Portals positioniert ist. Wenn wir ihn finden, können wir ihn verkaufen.« Er schaute Globb an. »Sie sind, nehme ich an, der Betrüger. Ein Dieb und Schurke, nicht wahr?«


  Globb öffnete den Mund, als wolle er protestieren, dann zuckte er mit den Schultern. »So ziemlich. Ich bin der Beste.«


  »So gut, dass Sie in einer Stormcage-Einrichtung gelandet sind«, erwiderte Jaanson schnippisch. »Mich beeindruckt das im Gegensatz zu den Mönchen nicht. Ihr Job ist es, den Magnetstein, den Glamour, zu nehmen und ihn so oft wie möglich zu verkaufen. Sehr verschwiegen, an jede Bücherei, jeden Privatsammler, Museen und alle dummen Akademiker des Universums. Weil sie zwar physische, aber wertlose Kopien bekommen – visuelle Echos des Zeitportals könnte man sie nennen. Ich habe das jahrelang studiert; davor meine gesamte Familie. Wir alle haben verstanden, wie die Urahnen des Universums das hier gebaut und für jemanden zurückgelassen haben, der eine Vision hat. Der weiß, wie man es für sich nutzen kann, nun, da sie darauf verzichten.«


  


  Globb runzelte die Stirn. »Was ist denn, wenn da drin auch nur eine von diesen guten, aber wertlosen Kopien steckt?« Das war keine unberechtigte Frage, aber Jaanson reagierte verärgert.


  »Dann, der Legende nach, benutzen wir ihn und er führt uns zum echten Glamour. Den werde ich studieren, während ihr die anderen verscherbelt. Es ist ganz einfach.«


  Kik die Attentäterin tauschte einen Blick mit Cyrrus Globb aus, aber der Mensch zuckte mit den Achseln. »Ja, okay, er ist ein Irrer, aber wir sind hier, um einen Job zu erledigen, und wenn er recht hat, könnten wir nächste Woche schon Milliardäre sein.« Globb streckte dem Professor die Hand zum Schütteln entgegen. »Wir sind uns einig.«


  Jaanson erwiderte die Geste nicht. »Wir sind keine Freunde, Mister Globb, sondern nur den Bedürfnissen des anderen dienlich. Lassen Sie es uns nicht übertreiben.«


  Mit einem Lachen sprach Kik die Attentäterin den menschlichen Professor an. »Mir gefällt Ihre Art, Mensch. Es ist meine Aufgabe, Sie beide zu beschützen und Cyrrus zurück in seine Zelle zu bringen, damit er begnadigt werden kann. Damit wir beide begnadigt werden können. Ich passe auf, dass Sie diesen Glamour bekommen. Wie kommen wir hinein?«


  Bevor Jaanson antworten konnte, zuckte Kiks Blick und Bernice merkte mit einem eiskalten Schauder, dass die blaue Frau ihr direkt in die Augen gesehen hatte.


  Keiner der Menschen wusste, was Kik gesehen hatte, aber sie hielt direkten Blickkontakt mit Bernice und blinzelte nicht. Und nach ein paar Sekunden schaute sie wieder weg und hatte ein breites Grinsen aufgesetzt. »Oh, das wird sooo ein Riesenspaß!«, rief sie.


  


  Globb und Jaanson schauten sie befremdet an und wunderten sich, warum sie so laut war.


  »Entschuldigung«, schnurrte sie. »Ich mache nur das Beste aus meiner Freiheit.« Sie schaute wieder zu Bernice zurück, ganz heimlich, sodass die anderen es nicht merkten. »Ich liebe Herausforderungen.«


  Bernice bewegte sich wieder zu den anderen zurück und ergriff Peters Arm.


  »Sie hat mich gesehen«, flüsterte Bernice.


  »Warum sagt sie den anderen nichts?«


  Bernice zuckte mit den Schultern. »Ich kann sie nicht ganz so gut wie die Menschen deuten, aber ich glaube, sie hätte gern etwas mehr zu tun, als Globb und Jaansons Glamour zu bewachen. Eine Herausforderung.«


  Ruth runzelte die Stirn. »Und wir sind eine Herausforderung?«


  »Ich schon. Bin nicht sicher, ob sie weiß, dass ihr auch hier seid. Das könnte sich zu unserem Vorteil auswirken. Ich muss mit ihnen hineingehen. Wenn wir erst drin sind, folgt uns.« Sie schaute Ruth und Jack an. »Das ist gefährlich – ich bezweifle, dass man sie Kik die Attentäterin nennt, weil sie nett zu Babys ist und gern Kätzchen krault. Macht genau das, was Peter euch sagt. Immer.«


  »Wir könnten doch einfach draußen bleiben«, schlug Jack vor. »Du weißt doch, wie ich bin.«


  


  Bernice zuckte erneut mit den Achseln. »Da gibt es noch etwas anderes, das ich euch nicht erzählt habe. Wir vier stecken gemeinsam in diesem Zeitblasen-Strudeldings da drinnen fest. Also müssen wir alle dort hinein, um unser Zukunfts-Selbst dort herauszuholen.«


  Ruth und Jack starrten sie mit offen stehendem Mund an. »Und das hast du vor uns geheim gehalten, weil …?«, fragte Ruth.


  Bernice lächelte entschuldigend. »Es ist nie zur Sprache gekommen.«


  »Peter?«, wandte Jack sich an den Teenager. »Du wusstest es?«


  »Nee«, sagte er. »Aber ich habe es mir gedacht.«


  »Wie?«


  »Indem ich mein Hirn benutzt habe. Mum geht allein auf eine ziemliche Anzahl von Missionen. Warum sollte sie uns mitnehmen, wenn es um Zeitreisen geht, wenn wir nicht irgendwie darin verwickelt sind? Fand ich logisch.«


  »Danke, mein Schatz«, sagte Bernice.


  »Oh, versteh mich nicht falsch, Mum. Ich finde es blöd, dass du uns das nicht erzählt hast, aber so ist das Leben.« Peter lächelte sie an und entblößte dabei seine Fänge. »Mach keinen Quatsch, Mum, dann halten wir dir den Rücken frei.«


  Bernice nickte und ging los.


  Die Professorin bewegte sich vorsichtig von Felsblock zu Felsblock über den glitschigen Boden und versuchte, sich im Verborgenen zu halten. Ja, Kik die Attentäterin wusste, dass sie sich hier aufhielt. Aber wenn sie sich von einer anderen Stelle näherte, konnte sie der blauen Frau vielleicht etwas von ihrem Selbstbewusstsein abknöpfen oder so.


  Wahrscheinlich auch nicht.


  


  Kurz darauf hockte Bernice sich hinter einen großen Felsen, konnte weder sehen, wohin sie wollte, noch woher sie gekommen war. Und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie nicht langsam etwas zu alt für all das wurde.


  Als sie den Doktor zum ersten Mal getroffen hatte, war sie wesentlich jünger gewesen. We-sent-lich. Sie war durch nichts und niemanden irgendwie gebunden gewesen; sie hatte gerade das Leben als Professor, als Lehrer für wissbegierige Studenten begonnen. Den Doktor und seine Freundin Ace hatte sie auf einer Friedhofswelt namens Heaven getroffen, wo sie eine seltsame, sporenartige Lebensform besiegt hatten, die man Hoothi nannte. Diese Wesen hatten versucht, sich auszubreiten, indem sie Leichen reanimierten. Bernice war danach eine Weile mit dem Doktor gereist, und obwohl sie irgendwann die TARDIS verlassen hatte, waren sie sich immer wieder von Neuem begegnet. Im Falle des Doktors war das sogar wörtlich gemeint, denn sie hatte ihn schon mit mehr als einem Gesicht gesehen. Auf gewisse Weise beneidete Bernice ihn. Er hatte die TARDIS, konnte kommen und gehen, wie es ihm gefiel. Ja, Bernice hatte kurz ein paar Zeitringe besessen, die ihr begrenzten Zutritt zur Vergangenheit und Zukunft ermöglicht hatten. Aber die waren recht unzuverlässig, und wenn sie ehrlich war, hatte sie immer ein wenig Angst gehabt, sie zu benutzen. Sie merkte, ein paar Jahre nachdem sie den Doktor verlassen hatte, dass ihr Körper sich auf eine sehr subtile Weise veränderte. Auf eine Weise, die einem nur auffiel, weil es der eigene Körper war, in dem man jeden Tag verbringt. So etwas merkte man.


  


  Bernice konnte sehr wohl erkennen, dass sie anders alterte als andere Menschen. Sie war nun wahrscheinlich Mitte fünfzig, aber sie sah aus und fühlte sich etwa fünfzehn Jahre jünger. Sie hatte einen achtzehnjährigen Sohn, einen toten Ehemann und ihr Körper war eine Zeit lang von einer nicht gerade charmanten Lebensform in Besitz genommen worden.


  Aber irgendwo, tief im Innern, spürte sie, dass sie eines Tages, wahrscheinlich bald, die Quittung präsentiert bekommen würde. Es war, als wäre ihr Leben wie ein Stück Gummiband: Sie war zauberhaft, alterslos, glücklich und brillant. Aber sie fürchtete, dass irgendwann das Gummi zurückschnappen und sie 30 Jahre in einer Woche altern würde. Was auch immer diese Zeitringe (und vielleicht sogar die TARDIS) bei ihr bewirkt hatten, würde auftauchen und sagen: »Du hattest eine tolle Zeit, Benny, aber jetzt musst du die Zeche dafür zahlen.« Sie hatte einmal eine Vision einer möglichen Zukunft gehabt, in der sie sterbend, allein auf irgendeinem Sandplaneten saß, Lichtjahre von Peter und allen anderen entfernt, die sie liebte und die ihr etwas bedeuteten.


  Trotzdem war sie hier und versuchte, leise auf einem planetengroßen Schlammklumpen herumzuschleichen, weil sie hoffte, sich in irgendeiner seltsamen Pyramide in irgendeinen seltsamen Zeitstrudel zu werfen, um ihr seltsames Zukunftsselbst zu retten. Dabei würde sie wahrscheinlich ihre jüngste eigene Geschichte auslöschen. Die Zukunfts-Benny würde dann ihr Leben weiterleben, genau wie Jack, Ruth und Peter, und das alles würde als eine Art Tagtraum zurückbleiben, als kurzes Déjà-vu.


  


  Benny lächelte bei sich selbst. Weißt du was, Bernice Summerfield, sinnierte sie. Lass uns mal ehrlich sein, nicht drum herum reden, alle Ängste beiseitelassen – du würdest nicht eine verdammte Sache an deinem Leben ändern, oder? Ich meine, du hast den Doktor geliebt, du hast die TARDIS geliebt. Er hat dich Jason, Adrian, Guy, Bev und Irving vorgestellt und ohne ihn gäbe es keinen Peter, keinen Joseph, keine Dellah, keine Sammlung, kein Legion – zur Hölle, keinen Wolsey! Tatsächlich sogar keine Erinnerungen, kein Leben. Stell dir vor, du hättest Heaven mit allen anderen verlassen und wärst zurück zur Uni gegangen. Dann wärst du heute eine unzufriedene, pensionierte Professorin, die auf einer weit entfernten Wohnwagensiedlungswelt lebt.


  Trotzdem, wenn man all das vernachlässigte, wäre sie immer noch glücklicher, wenn ihre linke Hüfte nicht wehtäte, sie keine leichte Arthritis im rechten Knie hätte und das ergrauende Haar dunkel bliebe.


  Mit einem Seufzen, das zum Teil daraus entsprang, dass sie all diese Gedanken beiseiteschob, und zum Teil daraus, dass sie wegen des blöden Knies nicht mehr so geschmeidig war, wie sie es gerne wäre, kam Bernice hinter dem Felsen hervor. Nur um ihre Nase ein mikroskopisch kleines Stückchen vom spitzen Ende eines Rapiers eingedrückt zu bekommen, das eine lächelnde Kik in der Hand hielt.


  »Netter Versuch. Habe Sie in dem Moment gesehen, als Sie sich bewegt haben«, sagte Kik die Attentäterin. »Was wollen Sie?«


  


  Bernice griff vorsichtig in ihre Tasche und zog den Stein hervor, den man ihr zuvor gegeben hatte. »Sesam öffne dich?«, sagte sie in entschuldigendem Ton.


  Peter Summerfield sah zu, wie die blaue Frau seine Mutter mit vorgehaltener Klinge abführte, und machte Ruth und Jack auf diese Tatsache aufmerksam.


  »Wir müssen ihnen folgen, aber vorsichtig.« Er schloss seine Augen einen Moment lang. »Weißt du, was das zur Folge hat, Jack?«


  Jack grinste ihn schief an. »Ach, ihr Kleingläubigen. Selbstverständlich. Ich habe eine ganze Menge dieser Abenteuer und Kapriolen überlebt, erinnerst du dich?«


  »Kaum«, knurrte Peter.


  Ruth tippte Peter an. »Das ist mein zukünftiger Ehemann, den du da beleidigst, junger Mann«, mischte sie sich ein. »Und Jack hat dir öfter die Haut gerettet, als du dich zu erinnern scheinst, also spar dir mal den Sarkasmus.«


  Peter dachte darüber nach. Nein, er konnte sich nicht an einen einzigen Moment des Haut-Rettens durch Jack erinnern, aber er ließ es durchgehen. »Kommt schon«, sagte er. »Leise.«


  Sie begannen, Bernice’ Weg durch die Felsen zu folgen, und versicherten sich, dass ihnen die blaue Frau stets den Rücken zuwandte.


  »Ich habe das hier zwischen den Felsen hockend gefunden«, verkündete Kik die Attentäterin.


  »Sie hat vorhin behauptet, dass sie Professorin ist, aber ich habe nie von ihr gehört«, entgegnete Jaanson.


  


  »Ich habe eigentlich auch noch nie von Ihnen gehört«, konterte Bernice. »Das ist also nicht besonders wichtig. Genau wie Sie.«


  »Sie haben gesagt, dass Ihnen meine Reputation bekannt ist«, sagte Jaanson beleidigt und merkte nicht, was sie eigentlich damit sagen wollte.


  Bernice lächelte ihn an. »Oh je, Sie armer Kerl und Ihr Ego. Schauen Sie, da ist die Eternia-Pyramide, wir sind auf dem Aztekenmond und Sie sind ein aufgeblasener Idiot in einem Tweedjackett mit einem blöden Hut. Ich bin schon etwas herumgekommen, Horace, ich kenne Typen wie Sie.«


  Jaanson richtete sich zu voller Größe kurz über eins siebzig auf, und seine Wangen blähten sich, als er nach einer passenden Retourkutsche suchte. Stattdessen machte er auf dem Absatz kehrt. »Warum töten wir sie nicht einfach?«


  »Oh, danke, Professor«, sagte Bernice. »Gut zu wissen, dass die Professoren sich in der Zukunft in Barbaren verwandelt haben.«


  »Klappe halten«, war Cyrrus Globbs Beitrag.


  »Warten Sie«, sagte Jaanson. Bernice’ Augen glänzten ein wenig. »Haben Sie gerade ›in der Zukunft‹ gesagt?«


  »Ich habe tatsächlich ›in der Zukunft‹ gesagt. Gut zu wissen, dass die Feinheiten der Sprache nicht gleichzeitig mit den Manieren verloren gegangen sind.«


  »Woher kommen Sie?«


  »Ich wurde zu einer anderen Zeit geboren. Auf einer anderen Welt.«


  Der Professor schnaubte. »Unsinn. Sie sind eine von uns. Sie sehen aus wie wir und Sie hören sich an wie wir.«


  


  Bernice zuckte mit den Schultern. »Ich wurde im sechsundzwanzigsten Jahrhundert geboren.«


  Kik die Attentäterin warf Jaanson einen Blick zu. »Ich glaube, sie sagt die Wahrheit.«


  Jaanson war außer sich – seine Existenz, seine Träume wurden direkt vor seinen Augen zunichtegemacht. »Ich habe mein Leben lang nach der Antwort darauf gesucht, wie man sich frei durch Zeit und Raum bewegen kann. Ich erwarte nicht, die Lösung auf diesem Schrotthaufen von Planeten zu finden. Töten Sie sie einfach.«


  »Wenn Sie mich töten«, sagte Bernice leise, mit einer kleinen Prise Bedrohlichkeit und einem Schuss Verderben, »dann werden Sie hier gefangen sein, Fußabdrücke in einem Zeitportal, das Sie nicht hätten betreten dürfen.«


  Professor Jaanson zuckte mit den Achseln. »Welchen Beweis haben Sie für Ihre Behauptungen?«


  Bernice zog den Splitter des Glamours hervor.


  »Und?«


  Bernice hob die Schultern an. »Ich weiß nicht. Ich dachte, es verschafft uns vielleicht Zutritt zur Pyramide.« Sie zeigte auf das Bauwerk, in dessen Schatten sie standen. »Lust, es herauszufinden?«


  »Das ist Unsinn«, protestierte Professor Jaanson.


  Cyrrus Globb hatte nicht viel Geduld. Er schnappte sich den Stein aus Bernice’ Hand und marschierte zur Tür der riesigen Pyramide. »Und jetzt?«, fragte er.


  »Keine Ahnung«, sagte Bernice ehrlich. Sie lächelte Kik die Attentäterin freundlich an. »Vielen Dank, dass Sie mich in all das hineingezogen haben.«


  


  Kik die Attentäterin lächelte zurück. »Keine Angst, ich traue Ihnen genauso wenig wie der menschliche Professor. Aber nicht aus den gleichen Gründen.«


  »Oh?«


  »Ja, ich glaube, Sie führen etwas im Schilde. Ich glaube, dass Sie uns wahrscheinlich ins Innere der Pyramide bringen können, aber ich weiß nicht, warum Sie hinein wollen.«


  »Danke für Ihr Vertrauen.« Bernice schaute dann Globb an. »Er ist echt ein Narr, oder?«


  Kik die Attentäterin schüttelte den Kopf. »Er ist eigentlich sogar ein sehr erfolgreicher Betrüger. Ich kann mir vorstellen, dass er genau weiß, was er tut, aber nicht will, dass Sie oder der Professor das wissen.«


  »Warum erzählen Sie mir das also?«


  »Weil …«, sagte die blaue Frau mit einem leisen Lachen, das Bernice an ein Gurgeln mit Glasscherben erinnerte, »es mir egal ist, was passiert. Wir gehen rein, holen, was die Kopflosen Mönche wollen, und gehen wieder hinaus. Auf diese Weise kommen wir frei.«


  Bernice dachte darüber nach. »Ich verstehe. Und Jaanson?«


  »Habe bis vor einer Stunde noch nie etwas von ihm gehört. Ich vermute, er ist überflüssig wie ein Kropf.«


  »Und ich?«


  »Werden wir sehen. Ich bin nicht sicher, was Sie sind. Das fasziniert mich.«


  »Ich bin gern faszinierend. Bedeutet für gewöhnlich, dass ich noch ein wenig länger am Leben bleibe.«


  


  Bernice nahm Globb unter die Lupe. Er war also ein Betrüger. Und er brauchte den echten Stein, diesen Glamour, zu dem der Splitter gehörte, als Ticket in die Freiheit. Das bedeutete, dass er ein Tauschmittel darstellte. Das Dumme war, dass sie den Glamour selbst benötigte, um ihr zukünftiges Selbst zu retten. Es war deswegen ziemlich wichtig, dass Globb ihn nicht bekam. Also doch kein Tauschmittel, sondern eine Geisel des Glücks. Hmmm.


  Und dann ging sie voran, nahm ihm den Splitter wieder aus der Hand und hielt ihn gegen den Eingang.


  Mit einer Geschwindigkeit, die selbst Bernice überraschte, schmolz die Tür vor ihren Augen dahin und legte den Blick auf eine dunkle Höhle frei.


  Ebenso schnell nahm Globb ihr den Splitter wieder weg und steckte ihn in die Tasche.


  Anscheinend war Selbstbewusstsein hier ebenso gefragt wie Bauernfängerei, dachte Bernice und trat in die Dunkelheit. Globb folgte, ebenso Kik die Attentäterin.


  Professor Jaanson stand unsicher auf der Schwelle.


  »Sie wollten doch sehen, ob hier das Zeitportal ist, das die Urahnen des Universums geschaffen haben«, rief Bernice. »Seien Sie nicht feige.«


  Und Professor Jaanson machte einen Schritt ins Dunkle.


  


  Einen Augenblick später traten Peter, Jack und Ruth durch die gleiche Tür ein und verhielten sich leise. Peter richtete seinen Rucksack ein wenig und überprüfte instinktiv an seinem Gewicht, ob er alles enthielt, was er glaubte, auf dieser Mission wahrscheinlich zu benötigen. Ruth schaute sich nach Ausgängen und sicheren Wegen um, falls alles schiefging. Jack nutzte sein unglaubliches Sehvermögen, um sicherzustellen, dass sie Bernice zu keinem Zeitpunkt aus den Augen verloren.


  Sie bewegten sich stumm vorwärts und beachteten kaum den jeweils anderen. Sie waren Teil einer gut geölten Maschine.


  Nach einer Weile wurde die Dunkelheit von einem entfernten Licht durchbrochen.


  »Hier drin ist es größer als draußen«, bemerkte Bernice.


  »Unmöglich«, sagte Jaanson. »Transzendentale Ingenieurkunst ist ein wertloser Traum und wissenschaftlich gesehen ein Ding der Unmöglichkeit.«


  Bernice seufzte. Die Zukunft der Wissenschaft war wirklich sehr frustrierend, wenn er ein Beispiel dafür abgab.


  »Nun, ich habe keine Lust, das zu diskutieren, Horace. Vielleicht ist alles nur ein Trick.«


  »Ich glaube, so ist es«, stimmte der Professor zu. »Die Urahnen sind für ihren Einfallsreichtum bekannt.«


  »Das denken Sie sich jetzt doch einfach nur aus, nicht wahr? Um wichtiger und wissender zu klingen, als Sie eigentlich sind.«


  Bevor Jaanson antworten konnte, erhob Kik die Attentäterin die Hand. »Ich muss etwas am Eingang überprüfen.«


  


  Globb wandte sich mit offen stehendem Mund um, aber die Frau winkte ab. »Wir haben eine Abmachung, Globb. Es ist nicht in meinem Interesse, Sie zurückzulassen. Wenn Sie nicht bekommen, was Sie wollen, bekomme ich auch nicht, was ich will. Ich bin gleich zurück. Bernice Summerfield wird vorangehen.«


  Die Professorin schaute zurück in die Dunkelheit.


  Kik die Attentäterin beugte sich so nahe an Bernice heran, dass nur sie verstehen konnte, was die blaue Frau ihr zuflüsterte. »Machen Sie sich keine Sorgen, ich tue ihnen nichts, besonders nicht dem Welpen. Ich muss nur alle zusammenbringen. Um sicherzugehen, dass hier keiner etwas abzieht.«


  Und sie war schneller fort, als Bernice sich eine Antwort ausdenken konnte.


  Sie kamen dem Licht nun näher. Das Ende seines Strahls erleuchtete den Rand eines Lochs, das wie ein riesiger Abgrund schien. Man hatte ihn wie einen Brunnen im Zentrum (nun, jedenfalls nahe dran) der Pyramide angelegt.


  »Faszinierend …« Professor Jaanson rannte voran, vergaß endlich seine Angst, erreichte den Rand des Abgrunds und schaute hinab. »Da! Da, da, da!« Er zeigte aufgeregt auf eine Art steinernen Altar, auf dem ein Klumpen eines rauen Gesteins in Form einer Pyramide gemeißelt lag. Er spiegelte die große Pyramide wider, in der sie sich befanden.


  Bernice bemerkte, dass das Gestein das gleiche war wie das, aus dem ihr Splitter bestand. Es war schlicht, langweilig und mit Linien aus weißem Kristall durchzogen.


  Etwas besorgniserregender war, dass rund um den Altar nebelartige Energieschwaden schwebten, die in ständiger Bewegung gefangen waren. Es sah aus wie ein umgekehrter Trichter, der alles bis zu einem bestimmten Punkt nach oben saugte und von dem Stein ausging.


  


  Bernice wurde mit einem eiskalten Schauder klar, dass es sich um einen Zeitstrudel handelte.


  »Wer ist das?«, meldete Globb sich leise.


  Bernice schaute genau hin und starrte die Schwaden an. »Ach du Gütiger«, keuchte sie. »Da sind Gestalten im Scheitelpunkt dieser … Energie.«


  »Chrononenergie«, entfuhr es Jaanson.


  Oh, super, jetzt benahm er sich wie ein Wissenschaftler. Und er hatte wahrscheinlich recht. Besonders, weil Benny bereits erraten hatte, wer dort stand.


  Es musste sie selbst sein. Jack. Ruth. Peter. Eingefroren, gefangen, durch die Zeit verstreut, schickten sie Botschaften und Postkarten und was auch immer, um den Doktor dazu zu bringen, sie zu finden und zu retten.


  Aber natürlich würde das jetzt nicht ausreichen. Die Vision ihres Zukunfts-Selbsts, mit dem sie gesprochen hatte, löste sich bereits auf. Es war nun an ihr, dort hineinzugelangen und sich selbst zu retten. Sie neu zu booten und wieder hochzufahren.


  Dann würde vielleicht der Doktor auftauchen, sein schnibbedy-schnick gallifreyanisches Dingsbums benutzen, um – ach, wer wusste das schon – wahrscheinlich den Glamour mitzunehmen und ihn ins Herz einer Supernova zu schleudern. Damit sichergestellt war, dass niemals wieder jemand Zugang zu den Geheimnissen der Urahnen hatte.


  Das alles wäre vielleicht ein guter Plan gewesen, hätten nicht plötzlich Jack und Ruth neben ihr auf der Erde gelegen, die Kik die Attentäterin mit einer Hand aus einiger Entfernung dort hingeworfen hatte.


  


  Mit der anderen Hand hielt sie Peter hoch über ihrem Kopf. Jetzt wurde Bernice erstmals klar, dass die blaue Frau von Spyro stammen musste. Sie hatte von Humanoiden mit teleskopischen Knochen gehört, aber noch nie einen gesehen. Ihr Arm war doppelt so lang wie normal und Peter wehrte sich vernünftigerweise nicht.


  »Bitte lassen Sie meinen Sohn runter«, sagte Bernice. »Er hat es nicht so mit Höhen.«


  »Wir haben uns nur ganz nett unterhalten«, antwortete Kik die Attentäterin. »Es ist schön, endlich mal ein freundliches Gespräch zu führen.«


  Globb warf ihr einen Blick zu, aber sie zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.


  »Und?«


  Kopfschüttelnd zeigte der Dicke auf Bernice. »Sind da noch mehr?«


  »Oh, ja«, warf Jaanson ein. »Sie ist mit einer ganzen Bande gekommen. Sie haben die gesamte Truppe von der Kirche ausgeschaltet.«


  Zu jeder anderen Gelegenheit hätte dieser Satz Bernice zum Lachen gebracht. Aber nun musste sie sich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren. »Jack?«, flüsterte sie.


  »Ja?«


  »Wie weit kannst du springen?«


  »Warum gefällt mir die Richtung nicht, in die diese Frage geht?«


  


  »Soll sie auch nicht. Wir vier müssen zusammen nach da unten kommen, bevor denen klar wird, was wir vorhaben. Wir müssen uns unser in der Zeit gefangenes Zukunfts-Selbst schnappen und hoffen, dass der Blinovitch-Limitationseffekt das gesamte Problem zunichtemacht.«


  »Und wenn er das nicht tut?«, fragte Ruth.


  »Nun, für gewöhnlich entsteht in Situationen wie diesen, wenn zwei gleiche Personen sich in der gleichen Zeitlinie befinden, insbesondere, wenn es sich um die gleichen durch die Zeit entzweiten Personen handelt, meistens ein Urknall, der ganze Planeten oder sogar Galaxien auslöscht. Es ist noch nicht viel darüber bekannt.«


  »Nicht besonders ermutigend«, sagte Ruth.


  »Ah«, sagte Benny. »Aber diese ›Duplikate‹ sind wie Geister. Sie verschwinden aus der Existenz.«


  »Also sind wir in jedem Fall tot«, überlegte Jack. »Entweder jetzt oder … aus welcher Zeit die anderen auch kommen.«


  »Ziemlich korrekt.«


  »Brauchen wir Peter?«


  »Absolut. Wir brauchen Peter.«


  »Wir haben Peter nicht.«


  »Hab Vertrauen. Mein anbetungswürdiger Sohn wird gleich hier sein.« Zu diesem Zeitpunkt krachte Peter neben ihnen auf den Boden.


  »Wie hast du das gemacht?«, wollte Ruth wissen.


  »Was denn, das Freikommen oder das meisterhafte Timing?«


  Ruth zuckte mit den Achseln. »Beides.«


  »Meisterhaftes Timing – weil ich gut bin. Das Loslassen – nun, ich habe absichtlich gefurzt.«


  »Du hast was?«


  


  »Hundefurz«, sagte Jack. »Der schlimmste Geruch im ganzen Universum. Guter Trick.«


  Bernice schaute sich zu Kik der Attentäterin um, die immer noch die Luft vor dem Gesicht wegfächelte.


  »Jack?«


  »Ja?«


  »Jetzt.«


  Und Jack griff sich Ruth und Benny, die wiederum ihren Sohn ergriff, und mithilfe von Jacks beeindruckend langen Beinen machte das Quartett einen Satz in den Abgrund und krachte in den Zeitstrudel.


  »Schnappt euch euren Gegenpart!«, brüllte Bernice, aber es war nur ein tiefes, verlangsamtes Geräusch zu hören, das klang wie eine zu langsam abgespielte Tonaufnahme und somit unverständlich war. Jack war nur ein paar Zentimeter von seinem Zukunfts-Selbst entfernt, aber Peter und Ruth hatten Probleme.


  Es war, als würde man sich durch Sirup bewegen. Bernice wusste, dass die Tatsache ihr einen gewissen Schutz verlieh, dass sie während ihrer Zeit in der TARDIS, mit den Zeitringen und anderen Paraphernalien, dem Zeitvortex ausgesetzt gewesen war. Die anderen waren vollkommen eingefroren.


  Außer einer von ihnen. Jacks Schwung hatte ihn gegen die andere Bernice katapultiert, die ihrerseits gegen den Glamour stieß, der in scheußlich langsamer Zeitlupe auf den Boden fiel.


  Ein Splitter sprang ab und Bernice beobachtete, wie ihr Zukunfts-Selbst ihn aufhob.


  


  Dann sah sie, wie Jack mit seinem anderen Selbst verschmolz, und ihr wurde klar, was sie tun musste. Die Zukunfts-Bernice richtete sich mit dem Splitter in der Hand auf. Sie schubste Ruth gegen Ruth. Während sie sich bewegte, um Peter anzuschieben, erhaschte sie einen Blick nach oben, obwohl es Stunden, vielleicht sogar Tage oder nur eine Sekunde dauerte, den Kopf zu drehen.


  Über sich entdeckte sie die im Sprung eingefrorenen Gestalten von Kik der Attentäterin und Cyrrus Globb. Letzterer riss einen zu Tode erschrockenen Horace Jaanson mit sich.


  Sie waren mitten in der Luft eingefroren, weil sich im Auge dieses besonderen Zeitsturms normalerweise gar nichts bewegte.


  Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, drückte sie Peter gegen Peter. Genau wie bei Jack und Ruth schien er mit seinem Gegenstück zu verschmelzen, wie ein Foto, das am Computer erst verschwommen dargestellt wurde, bevor sich das Bild wieder fokussierte. Und dann bemerkte Bernice zwei furchtbare Dinge.


  Statt zu ihrem Zukunfts-Selbst zu werden, begannen die Gegenstücke die Sachen ihrer Gruppe zu tragen und ihre Positionen einzunehmen. Und waren an ihrem Platz erstarrt.


  Dann verschwanden Jack, Ruth, Peter und die Zukunfts-Bernice ein paar Sekunden, tauchten wieder in der Existenz auf und sahen genauso aus wie zuvor.


  Der Plan hatte nicht funktioniert! Warum nicht? Sie musste doch sicher nur zu ihrem Zukunfts-Selbst werden und alles würde in Ordnung sein?


  


  Dann schaute sie die Version des Glamours im Zentrum des Altars an, die von ihrer Zukunftsversion berührt wurde.


  Und sie sah den frischen Riss auf der Seite, auf die er gefallen war. Und das Fragment, das man ihr gegeben hatte, das dort abgesprungen war.


  Das Fragment, das ihr Zukunfts-Selbst nicht länger in der Hand hatte! In dieser Millisekunde musste ihr Team all die Reisen absolviert, alle Postkarten verschickt und sich am Ende wieder mit Bernice auf Legion getroffen haben, um sich auf diese Vorgehensweise zu einigen.


  Das Fragment des Magnetsteins. Des Glamours. Was auch immer.


  Das Fragment, das auch sie nicht mehr besaß. Weil Cyrrus Globb es in der Hand hielt. Und er fiel in den gleichen Zeitstrudel wie sie, ohne dass Bernice etwas dagegen ausrichten konnte.


  Sie atmete tief ein.


  Entweder es funktionierte oder etwas anderes würde passieren. Oder sie würden für den Rest der Ewigkeit in der Zeit feststecken.


  Sie hoffte, dass ihr Zukunfts-Selbst das vorhergesehen und einen Plan entwickelt hatte, um alles in Ordnung zu bringen und Globb und Co. aus dem Weg zu gehen. Ansonsten wäre dies der schnellste Rettungs-/Todesplan der Geschichte.


  Was hatte Jack vorhin gesagt? So oder so tot.


  Bernice zwang sich vorwärts und wurde zu ihrem Zukunfts-Selbst.


  


  Und der Zeitstrudel veränderte sich – wurde breiter, größer und fing den fallenden Cyrrus Globb, Kik die Attentäterin und Professor Horace Jaanson dabei auf.


  Und dann verschwand der Zeitstrudel vollkommen.


  Dann verschwand der Magnetstein vollkommen.


  Dann verschwanden Bernice, Jack, Ruth und Peter vollkommen.


  Dann verschwanden Globb, Kik die Attentäterin und Jaanson vollkommen.


  Dann verschwand die gesamte Pyramide vollkommen.


  Auf der roten, feuchten Oberfläche des Aztekenmonds stöhnte Colonel Sadkin laut, drückte sich aus dem Schlamm nach oben und ließ sich von dem immerwährenden Regen vollends wecken.


  Er schritt sofort zur Tat und brüllte den aufwachenden Klerikern Befehle zu.


  Und dann hielt er inne.


  Die Pyramide war verschwunden und hatte ein klaffendes Loch im Boden hinterlassen, das immer größer wurde. Die es umgebende Oberfläche bröckelte ab und stürzte in die neue Öffnung, als versuche sie, sie auszufüllen.


  Auch Colonel Sadkin stürzte in den Tod, mitten ins Herz des rapide in sich zusammenfallenden Planeten. Sein letzter Gedanke galt der Person, die das alles ausgelöst hatte.


  Bernice Summerfield.
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  PLANET ERDE


  Sydney, New South Wales, Australien, südliche Hemisphäre, Erde, Sol, Milchstraße, Universum. Eine recht lange Adresse und auf einer regulären Postkarte war zu wenig Platz, um sie aufzuschreiben und noch eine Briefmarke draufzukleben.


  Der Doktor steckte die Postkarte mit dem weltberühmten Motiv des Opernhauses von Sydney zurück in den Drehständer. Er bewunderte Architektur und Design des Gebäudes. Nicht allein, weil Utzons Formen eine perfekte Akustik schufen, sondern auch, weil der Schattenwurf an der Seite, an der der botanische Garten lag, ebenso ausgezeichnet war. Dort hatte er die TARDIS im Schatten parken können, ohne dass jemand besonders Notiz von ihr genommen hatte.


  


  Er drehte das Regal erneut und suchte eine andere aus. Diese zeigte einen Koalabären mit einer Weihnachtsmannmütze, der einen Stab mit einer australischen Flagge hielt. WILLKOMMEN IM WEIHNACHTLICHEN SYDNEY stand darauf geschrieben, was die Tatsache locker beiseiteließ, dass wegen des Mangels an Eukalyptusblättern keine Koalas in der Stadt lebten. Und dass es ein unglaubliches Geschrei mit Medienrummel geben würde, wenn das so wäre. Koalas waren sehr sanfte, scheue Wesen. Sie strebten für gewöhnlich nicht nach Prominenz, benannten ihre Babys nicht nach Limonaden oder standen Schlange, um auf einem roten Teppich für die Paparazzi zu posieren. Der Doktor fand, dass die Koalas so ziemlich alles richtig machten.


  »Ich bin einmal auf einen Planeten gereist, auf dem Koalas die dominante Spezies waren«, sagte er zu der Frau, die neben ihm stand. »Eine fantastische Zivilisation – und mit Sicherheit der Ort im Universum, an dem die wenigsten Bewohner Mundgeruch haben.«


  Die Frau warf ihm einen Blick zu und machte einen Schritt zurück, als glaubte sie, dass sie neben einem Verrückten stand.


  »Sehr gute Gesprächspartner«, fügte der Doktor lächelnd hinzu. »Verstehen sich sehr gut auf die Kunst der Kinderpflege.«


  Die Frau beschäftigte sich eindringlich mit einer Reihe von Bechern und Geschirrtüchern.


  


  Der Doktor schaute sich in dem Andenkenladen um. Dort hielten sich (Überraschung!) hauptsächlich Touristen auf, um Souvenirs aus dieser wunderbaren Stadt mit nach Hause zu nehmen. Die Frau, die der Doktor angesprochen hatte, konnte seinem Blick nicht entkommen. Sie war klein – wahrscheinlich nicht viel größer als einen Meter fünfzig –, war in den frühen Zwanzigern, hatte dunkle Haut und versteckte die Augen hinter einer großen Sonnenbrille. Sie trug eine schwarze Hemdbluse und blaue Jeans, ein Paar solider Chucks und hatte eine Designerhandtasche über die Schulter geschlungen.


  Der Doktor streckte die Hand aus und tippte auf den Nasenbügel ihrer Brille, was zur Folge hatte, dass sie ein wenig herunterrutschte. Nun konnte er ihre braunen Augen sehen. Er grinste. »Hallo, wo kommen Sie her?«


  »London«, sagte sie mit einem dicken Südlondoner Akzent.


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Ist mir ziemlich egal, was Sie denken, Mr Seltsam«, konterte sie. Er zog die Augenbrauen hoch. Mit der Frau würde es also interessant werden. »Fassen Sie mich noch mal an und ich schlag Sie zum Krüppel«, fügte sie hinzu.


  Der Doktor mimte ein spöttisches »Huch, jetzt habe ich aber Angst« und tippte noch einmal auf ihre Brille, sodass sie hinunterfiel.


  Die Frau schlug seine Hand weg. »Ich warne Sie …«, begann sie, aber er schaute einfach über sie hinweg und suchte den Laden mit den Augen nach jemand anderem ab. »Natürlich tun Sie das«, sagte er herablassend. »Und ich entschuldige mich dafür, wenn ich Sie geärgert habe, aber Sie sind selbst schuld.«


  »Warum?«


  »Nun«, sagte er mit einem Seufzer. »Wenn Sie die Erde des einundzwanzigsten Jahrhunderts besuchen, sollten Sie etwas besser recherchieren.«


  


  Er schaute sie immer noch nicht richtig an, trotzdem zeigte er auf ihre Bluse. »Das ist vom Markt in Baloo City auf Jalt. Die darin verwobenen Synthetikfasern gibt es schlicht und einfach nicht in diesem Sonnensystem und es wird sie bis ins späte fünfundzwanzigste Jahrhundert auch nicht geben. Die Tasche, die Sie da haben, ist schätze ich mal vom Camden Market. Allerdings erst ab etwa 2605, weil der Designer erst ein wenig vor diesem Jahr geboren worden ist. Und die Sonnenbrille? Das ist meine. Nun, nicht mehr meine, aber sie war ein Geschenk, das ich jemand anderem gemacht habe. Ich habe das an der kleinen Absplitterung am linken Glas erkannt, die entstanden ist, als wir auf Volcana Steinsurfen waren. Damals war ich wesentlich abenteuerlustiger. Diese Version von mir würde man niemals beim Steinsurfen erwischen – viel zu gefährlich.« Dann schaute er sie an. »Wie lautet also der Name meiner neuen, hier nicht heimischen Freundin?«


  Sie schaute mit einem leichten Lächeln auf dem Gesicht zu ihm auf. »Ich bin Ruth und Sie sind so gut, wie ich gehört habe.«


  »Also wirklich, Ruth«, sagte er. »Sie sind einfach ziemlich schlecht darin, sich anzupassen. Und wenn diese Brille immer noch der Person gehört, der ich sie geschenkt habe, und man sie Ihnen geliehen hat, dann ist die Besitzerin auch nicht mehr die, die sie mal war. Also glaube ich …«


  Der Doktor stockte. Etwas presste sich gegen sein Kreuz. Es fühlte sich an wie eine Waffe. Er war nicht in der Stimmung, ein Risiko einzugehen. »Also glaube ich, dass ein Freund von Ihnen hinter mir steht«, fuhr er fort.


  »Das tut er«, erwiderte Ruth. »Und er hat eine Waffe.«


  »Habe ich mir gedacht.«


  


  »Haben Sie Lust, zu raten, wo sie hergestellt worden ist und wie ich sie auf die Erde bekommen habe?«, ertönte hinter ihm eine männliche Stimme.


  »Waffen sind nicht mein Ding«, antwortete der Doktor.


  »Gut«, sagte der Mann. Er hatte eine tiefe, aber gleichzeitig weiche Stimme. Sie hörte sich so an, als bekäme er für gewöhnlich das, was er wollte.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Waffe einzustecken, wenn ich verspreche, keine Szene zu machen?«, fragte der Doktor. »Sie wissen schon, bevor es einer von den Menschen hier merkt.« Er schaute sich im Laden um – ah, perfekt, drüben bei den Baseballmützen war ein Spiegel. Er konnte sich selbst und Ruth darin erkennen, und hinter sich, ebenso klein, eine Gestalt in einem grauen Kapuzenpulli. Die Kapuze hatte sie so tief heruntergezogen, dass es keine Chance gab, auch nur einen winzigen Blick auf das Gesicht zu werfen. Und der Winkel war nicht gut genug, um zu erkennen, ob es sich wirklich um eine Waffe handelte oder ihm ein Kamm oder ein Porzellankänguru gegen den Rücken gepresst wurde.


  »Kann nicht behaupten, dass es mir was ausmacht, wenn die Menschen etwas sehen«, entgegnete der Bewaffnete.


  Das war nur gespielt, glaubte der Doktor. Die Stimme verriet ihn. Er war nicht ganz so aggressiv und sarkastisch, wie er vorgab. Aber wahrscheinlich lohnte es sich nicht, seinen Bluff auffliegen zu lassen. Noch nicht. »Was hätten Sie gern, das ich tue?«


  »Da ist ein Café am Wasser. Wir treffen uns in zehn Minuten dort.«


  


  Der Doktor seufzte. »Wir sind in Darling Harbour. Es gibt hier kaum ein Geschäft, das kein Café ist.«


  »Coffeeshop«, sagte der Mann.


  »Das engt die Suche immer noch nicht ein«, sagte der Doktor. »Wie heißt der Laden?«


  Keiner seiner neuen »Freunde« konnte das beantworten.


  »Davor stehen grüne Sonnenschirme«, sagte der Bewaffnete dann. »Fragen Sie nach Jack.«


  Der Doktor biss die Zähne zusammen. »Noch einmal. Darling Harbour. Sydney. Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, wie viele Typen in jedem beliebigen Café hier Jack heißen?«


  Dann wurde etwas in seinen oberen Rücken gerammt (wahrscheinlich eine Faust) und er flog nach vorne, krachte gegen den Postkartenständer und fiel mitten aufs Gesicht. Dabei riss er einen Ständer mit furchtbaren pinkfarbenen und glitzernden T-Shirts mit.


  Die Einkaufenden schauten ihn fassungslos an, während er versuchte, seine Würde zu retten und sofort wieder aufzustehen. Allerdings hatte jemand seine Schnürsenkel zusammengebunden. Er geriet ins Taumeln und fiel noch einmal hin.


  Als er seine Füße endlich befreit und sich bei den Ladenbesitzern entschuldigt hatte, war von seinen Widersachern keine Spur mehr zu sehen. Die zehn Minuten waren fast um. Er verließ den Laden, ignorierte die missbilligenden Blicke der anderen Kunden und schaute sich nach beiden Seiten in Darling Harbour um.


  


  Weihnachten. Mitten in der Hitze. Der Doktor fand es irgendwie nicht richtig: Überall, wo im Universum Weihnachten gefeiert wurde, betonte man das durch Weihnachtsmänner in roten Jacken, Rentiere und spitze, grüne Weihnachtsbäume. Sydney bildete trotz des Hochsommers keine Ausnahme.


  Die Hafenpromenade war dekoriert, als wäre es ein eisiger Winter in New York oder ein besonders gemeiner in Wales. Aufblasbare, fröhliche, dicke, mit schweren roten Sachen bekleidete Weihnachtsmänner stapelten sich auf einem Kahn. Die Laternenpfähle waren mit Lametta und riesigen Schneeflocken bedeckt, während riesige Schneemänner auf den Dächern der verschiedenen Gebäude im Wind auf und ab hüpften. Einer war an der Anzeigetafel an der Anzac Road Bridge angebunden. Das schien irgendwie falsch zu sein, immerhin bekam Sydney in einem durchschnittlichen Jahr höchstens einen Teelöffel voll Schnee zu sehen.


  Der Hafen bestand, wie der Doktor vorhin den beiden Neuankömmlingen gegenüber erwähnt hatte, hauptsächlich aus einer Ansammlung von Restaurants, Bars und Coffeeshops zu beiden Seiten des Wassers. Man hatte das Gelände innerhalb der letzten zehn Jahre als neuen Anziehungspunkt entwickelt und lieferte damit Gäste für die Handvoll Hotels mit Meerblick, die dafür Premiumpreise berechneten. Er schaute nach rechts. Dort lag die riesenhafte Pyrmont-Fußgängerbrücke, noch weiter rechts das IMAX-Kino und der Friendship Garden. Er suchte mit Blicken alle Läden in der Nähe nach grünen Sonnenschirmen ab.


  Keiner dabei.


  


  Er ging nach rechts, folgte der Biegung der Promenade zur anderen Seite und versuchte, sich nicht über die vielen langsamen Fußgänger aufzuregen, die sich immer genau dann genau vor seiner Nase zu materialisieren schienen, wenn er es eilig hatte. Warum gab es eigentlich fürs Gehen keine Regeln? Autos hatten ihre eigenen Fahrspuren. Fahrräder auch. Warum sollten nicht auch Fußgänger so etwas haben? Wie viel einfacher wäre das Leben auf der Welt (oder allen Welten), wenn Fußgänger, die es eilig hatten, ganz rechts gingen und die langsameren auf der linken Seite? Vielleicht konnte man sogar eine Mittelspur einrichten, in der man haltmachen konnte, um sich mit Freunden zu unterhalten.


  Australien war allerdings ein schizophrenes Land. Es stand mit einem Fuß noch tief in seinen kolonialen Ursprüngen als britische Entdeckung, mit dem anderen im modernen, schnelllebigen Amerika. Es war eine seltsame Mischung aus beiden Kulturen – und Darling Harbour war ein ausgezeichnetes Beispiel. Für den Ort wurde die britische Schreibweise des Wortes »Harbour« benutzt, obwohl auf der anderen Seite für viele ähnliche Worte durch das Weglassen des Buchstabens »u« die amerikanische immer gebräuchlicher wurde. Und man sollte ihn besser nicht darauf ansprechen, dass man sich hier das Wort »Thong« für Zehensandalen angewöhnt hatte, obwohl es im gesamten anderen Universum eine vollkommen andere Bedeutung hatte.


  


  Kein Wunder, wenn die Leute, die hier lebten, so verwirrt waren, dass sie nicht einmal ordentlich einem halbkreisförmigen Weg den Hafen entlang folgen und ihm aus den Füßen bleiben konnten!


  Plötzlich merkte er an den Blicken, die er kassierte, dass er Letzteres wohl tatsächlich laut gesagt hatte. Nun ja, eigentlich hatte er es eher geschrien. Eine Frau im grünen Bikini und ihr Partner, ein muskulöser Typ in Shorts und Thongs (definitiv nicht in Flip-Flops) standen direkt vor ihm.


  »Schau mal, Kumpel, wenn du ’stralien nicht magst, dann geh doch nach Hause, du irischer Penner.«


  Der Doktor starrte ihn an und hörte sich selbst sagen: »Schottischer Penner, übrigens«, und fragte sich, warum. Er war von Gallifrey und es war nicht seine Schuld, dass er diesen besonderen menschlichen Akzent verpasst bekommen hatte. Vielleicht würde er eines Tages einen Aussie-Akzent bekommen. (Aber welchen – das australische Englisch Strine oder gar … Schauder … das australische Prollenglisch, das Bogan genannt wurde?)


  


  Er schob diese Idee beiseite. »Konzentrieren. Ich sollte mich konzentrieren«, sagte er zu den beiden Australiern und marschierte an ihnen vorbei, als würde er sich plötzlich einfach nicht mehr über sie aufregen. Dann wurde ihm bewusst, dass er sehr genau beobachtet wurde. Er überprüfte seine These, schaute, ob diesen Fremden sicher nichts anderes interessierte, aber es war nicht so. Er beobachtete ihn definitiv. Observieren war vielleicht treffender. Es war ein Eingeborener, groß, dunkel, in einem offenen weißen Hemd und Khakihosen. Der Mann lächelte den Doktor an, nickte, dann drehte er sich um und schien einfach mit der Menschenmenge zu verschmelzen. Seltsam, fand der Doktor, aber der Vorfall hatte für ihn keine Priorität, weil er diesen »Jack« finden musste.


  Konzentrieren.


  Ja. Dort war ein Café. Er hielt an. Es hieß Das Weiße Kaninchen und tatsächlich standen grüne Sonnenschirme vor der Tür.


  Das Weiße Kaninchen?


  Wie das Lokal auf Legion.


  Oder der Pub am Themse-Ufer.


  Oder die Bar auf Bedrock 12.


  Oder …


  Der Doktor stand draußen und lugte hinein. Es war ziemlich verlassen. Das einzige Café in der Gegend, das nicht brechend voll war. Es war in der Tat seltsam, wenn man bedachte, dass an allen anderen Etablissements die Leute anstanden, um einen Platz zu bekommen.


  »Schimmer«, murmelte er und fragte sich, was alle anderen Menschen wohl in dem Laden sahen.


  Er suchte den Boden mit Blicken ab. Der Schimmerschalter war unten rechts, gleich neben dem Ständer eines Sonnenschirms. Für alle anderen sah es bestimmt so aus, als ginge er in ein geschlossenes Geschäft.


  »Das hat sicher eine ziemliche Mühe gemacht«, rief er in das leere Lokal hinein. »Warum haben Sie es nicht gelassen, wie es war?«


  »In dieser Gegend werden gerade viele Gebäude renoviert«, antwortete ein neuer Beteiligter. »Ich dachte, das wäre netter.«


  


  »Hier gibt es auch eine Menge Coffeeshops«, konterte der Doktor. »Fanden Sie nicht, dass das mindestens genauso verwirrend wäre?«


  »Ah, aber wie viele davon heißen Das Weiße Kaninchen?«


  »Warum haben Ihre Schergen das nicht gesagt? Nach dem Kaninchen zu suchen, wäre viel einfacher gewesen, als nach einem Lokal mit grünen Sonnenschirmen.«


  »Weil …«, antwortete Ruth, die plötzlich neben ihm stand und wütend in das leere Café starrte. »Weil es noch nicht Das Weiße Kaninchen hieß, als wir losgegangen sind. Idiot.«


  »Ich bin kein …«


  »Sie doch nicht«, fuhr sie dem Doktor über den Mund. »Er. Da drinnen.«


  Der kleine Typ mit dem Hoodie stand nun auf der anderen Seite neben dem Doktor. »Man bekommt vom Leben das, was man verdient, Ruth«, sagte er.


  


  Er ging am Doktor vorbei und streifte seine Kapuze ab. Nun konnte der Doktor endlich erkennen, was er war. Auf vielerlei Weise war er einfach nur ein Teenager, vielleicht 17 oder 18. Was ihn herausstechen ließ, war, dass er statt menschlicher Ohren die eines Hundes aufwies. Sie sahen aus wie die eines Dobermanns oder eines Rottweilers und wuchsen dicht an seinem Scheitel aus dem Kopf. Seine Nase sah eher aus wie eine breite Hundeschnauze. Die Iris in beiden Augen war pechschwarz und der Doktor erhaschte einen Blick auf ein recht tierisches Gebiss, als er beim Vorwärtsgehen eine Grimasse schnitt. Seine Hände sahen ziemlich menschlich aus, obwohl sie mit verfilztem, flaumigem, geflecktem Fell bedeckt waren. In einer davon hielt er einen kleinen Blaster – wahrscheinlich den, den er dem Doktor gegen den Rücken gepresst hatte. Er trug Armeehosen, bei denen um jedes Bein Holster und Taschen geschnallt waren. Dieser Junge war bis an die Zähne bewaffnet und der Doktor mochte gar nicht daran denken, welche Waffe er wohl sonst noch unter dem Hoodie oder sonst wo verborgen hatte.


  Die letzte Überraschung des Tages (das hoffte der Doktor jedenfalls) war Jack. Er trat aus dem Schatten, ignorierte den patzigen Teenager und schlenderte zu Ruth hinüber. »Ach Ruthie, ich lieb dich!« Er legte den Kopf schief und zwinkerte dem Doktor zu. »Was denn?«


  Der Doktor erkannte, um welche Spezies es sich handelte – die feuerroten Augen, spitzen Ohren und Kinn und die unglaublich langen Beine. Die nach vorn geneigten und besonders hervorstechenden Kniekehlen bedeuteten, dass er wie ein Grashüpfer springen konnte, und das bestimmt sogar ziemlich hoch. Und diese kecke, unbekümmerte Attitüde war typisch für Kadeptianer.


  »Rechtsanwalt? Buchhalter? IT?«


  »Dad ist Rechtsanwalt«, sagte Jack. »Ich bin ausgestiegen. Laaangweilig.«


  »Und da sind Sie nun, auf der Erde, im einundzwanzigsten Jahrhundert mit Ruth und …« Der Doktor machte eine Geste in Richtung des schmuddeligen, aber schwer bewaffneten Teenagers.


  


  Jack beugte sich verschwörerisch vor. »Oh, das ist Peter. Er ist gerade ein ziemlicher Albtraum. Hat in einem Club auf Bacchus Fünf jemanden kennengelernt und geglaubt, es wäre die Romanze des Jahrtausends.«


  »War es aber nicht«, fügte Ruth leise hinzu. In ihrer Stimme schwang etwas mehr Mitgefühl mit, als Jack zeigte. »Ihm gefiel Peters menschlich-killoranische Physiognomie nicht.«


  »Hundeohren«, rief Peter herüber und zeigte auf seine großen Ohren. »Damit hört man alles.«


  »Sehen Sie, was ich meine? Vor den Radarohren kann man nichts geheim halten.«


  »Echt jetzt, ich habe eine Waffe und keine Angst, sie zu benutzen.«


  »Du hattest zwölf Monate, um mich zu erschießen, Petey«, rief Jack zurück. »Irgendwie glaube ich nicht, dass du das jetzt nachholen willst.« Jack wandte sich wieder an den Doktor. »Der liebt mich eigentlich.«


  »Jemand muss es ja tun«, warf Ruth ein.


  »Hey, sag das nicht zu dem Mann, der dir einen Ring an den Finger gesteckt hat.«


  Jack lächelte und der Doktor erwischte sich dabei, dass er auch lächelte, weil Jack so charmant war. Dann fiel ihm ein, dass das ein Trick war, den alle Kadeptianer drauf hatten. (Darum waren sie so gute Anwälte, Buchhalter und IT-Spezialisten – sie konnten einem alles erzählen und man glaubte ihnen.)


  Ruth erhob die Hand. »Siehst du diesen Ring? Oh nein, warte mal. Da ist ja gar kein Ring, weil jemand ihn versetzen musste, um Schulden zu bezahlen.«


  


  Jack tippte auf ihre Nase. »Und ich kaufe dir einen neuen. Wahrscheinlich hier. Wäre zu Hause ein Vermögen wert – er wäre dort antik!«


  Ruth seufzte. »Tut mir leid wegen Jack.«


  »Sie sind diejenige, die ihn heiraten will«, erwiderte der Doktor. »Er ist Ihr Problem, nicht meins. Ich möchte nur wissen, warum Sie so ein Theater aufgeführt haben, um mich herzulocken.«


  »Unser Boss wollte es so«, sagte Jack. »Meinte, wir sollten Sie ködern wie einen Fisch; wie einen Esel mit der Karotte; wie eine Motte, die von einer Flamme angezogen wird; wie ein …«


  »Okay, ich habe es verstanden. Ein einfaches ›Hi, wir sind aus dem siebenundzwanzigsten Jahrhundert, möchten Sie mit uns Tee trinken?‹ hätte auch gereicht.«


  »Ahh«, sagte Jack. »Aber hätte das auch so viel Spaß gemacht? Außerdem läuft der Countdown.«


  Und mit einer recht übertriebenen Geste zog er eine altmodische Taschenuhr hervor und hielt sie hoch. Sie wirkte auf den ersten Blick konventionell, aber auf dem Zifferblatt zählte eine digitale Anzeige die Ziffern herunter. »Fünf, vier, drei, zwei, eins. Und: Los!«


  Der Doktor schaute sich um und wartete darauf, was jetzt passieren würde. Jack, Ruth und Peter taten das Gleiche.


  Aber nichts passierte.


  Sie schauten sich gegenseitig ein paar Sekunden lang an. Jack zuckte langsam mit den Achseln.


  Und dann begann draußen das Geschrei.


  Jack schaute Ruth an und sagte: »Ich hab dir doch gesagt, dass das eine billige war.« Er wandte sich an den Doktor. »Vielleicht haben Time Lords Uhren, die funktionieren.«


  Der Doktor war nicht sicher, ob die Tatsache, dass die anderen wussten, wer er war, oder das Geschrei draußen wichtiger war. Aber offen gesagt schienen schreiende Menschen etwas zu sein, um das man sich dringender kümmern musste. Und Hinauslaufen brachte ihn wenigstens von diesen drei Verrückten weg.


  Er lief los, hob den Schalter für den Schimmer auf und knipste ihn aus. Das Café verschwand und ein kleiner, unbenutzter Laden kam zum Vorschein. Das Poster eines Zirkus, der vor sechs Monaten hier aufgetreten war, hing noch an der rissigen Glastür.


  »Spielverderber«, murmelte Ruth und folgte ihm. Jack und Peter taten es ihr nach und der Junge zog seine Kapuze ins Gesicht, damit niemand seine wahre Identität entdeckte. Jack schien sich wesentlich weniger Sorgen um seine Gestalt zu machen. Er wirkte lediglich wie jemand, der recht groß war und schnell rennen konnte, sodass die meisten Australier ihn nicht bemerkten.


  Der Doktor suchte die Umgebung mit Blicken ab. Woher kamen die Schreie?


  Von überallher.


  Okay, aber wo hatte der Aufruhr angefangen?


  Die größte Menschentraube schien aus dem von Mauern eingefassten Chinese Friendship Garden zu kommen. Also versuchte der Doktor, sich seinen Weg durch die entgegenkommende, drängelnde Horde zu bahnen.


  Eine Hand ergriff die seine und zog ihn vorwärts.


  


  Der Doktor versuchte, zu erkennen, wer es war, aber jedes Mal, wenn er nicht auf den Weg schaute, stieß er mit jemandem zusammen und schleuderte ihn herum. Der Griff wurde immer fester. Die Hand wollte ihn nicht loslassen.


  Also blieb er stehen. Mitten aus dem Lauf.


  Die Frau, die seine Hand hielt, wurde zurückgerissen und er fing sie meisterhaft auf.


  Als ihr Kopf gegen seine Brust sank, schauten tiefblaue Augen unter einem dunklen Haarschopf hervor. Sie hatte ein wunderschönes, breites Grinsen aufgesetzt, das, wie er zugeben musste, in einem dunklen Raum die Sonne scheinen lassen konnte. Er entspannte sich.


  »Du«, sagte er.


  »Ich«, sagte sie.


  »Natürlich«, überlegte er. »Ich habe gerade deinen Sohn getroffen. Er ist aber schnell groß geworden.«


  »Killoranische DNA«, erwiderte sie. »Da passiert so etwas. Als ich dich zum letzten Mal gesehen habe, warst du etwas jünger und ein Stück kleiner. Aber du bist immer noch aus Schottland. Schon wieder. Zeitreisen sind schon echt verwirrend, weißt du?«


  Er half der Frau, sich aufzurichten. Sie trug ebenfalls ein schwarzes Hemd und Jeans, ähnlich wie Ruth.


  »Erzähl mir von ihnen.«


  »Von wem?«


  »Von deinem Team.«


  


  »Nun, Peter ist, wie du weißt, mein Sohn. Er ist auch mein Experte für Blitz und Donner – wenn man auf etwas schießen, etwas ausknocken oder hochjagen will, ist er derjenige, der es am effizientesten, saubersten und praktischsten erledigt.« Dann schaute sie zu der Stelle, an der Ruth sich den Weg durch die Menge bahnte. Sie schaffte es ganz mühelos, beschleunigte und bremste, ganz wie es erforderlich war. »Ruth vertraue ich mit meinem Leben. Sie hat gute Instinkte, sie ist eine Denkerin und kann für gewöhnlich die Lösung eines Problems sofort erkennen, wenn sie es sich logisch erklären lässt. Dann haben wir anderen bereits seit Stunden diskutiert und sind nicht weitergekommen.«


  »Und er?«


  »Jack? Oh, Jack ist … ich bin mir nicht sicher, was Jacks Aufgabe eigentlich ist, aber er ist nett, lustig und bringt uns alle zum Lachen. Er ist auch tollpatschig und sprudelt meist los, ohne nachzudenken. Er hat die Angewohnheit, bis zur Grenze der Unhöflichkeit alles offen auszusprechen, aber uns ist das egal, weil wir uns dann meistens schon halb totlachen. Er kann außerdem echt weit springen.«


  Während die Menge sich lichtete, lächelte sie ihn erneut an. »Also … du hast den schottischen Akzent zurück, den du vor … nun, ein paar Körpern hattest. Weniger Highlander und ein bisschen mehr Glasgow, schätze ich.«


  Der Doktor seufzte. »Du hattest es schon immer eher mit den Details als mit dem großen Ganzen.«


  »Das ist nicht fair«, entgegnete sie. »Ich bin sehr wohl eine Frau fürs große Ganze. Ich bin wegen der Pyramide im Hafen gekommen.«


  Der Doktor schaute zurück. »Da ist keine Pyramide.«


  »Nicht hier, nicht in Darling Harbour. Ich meine den großen, mit der Brücke und dem entzückenden Opernhaus und all den Ozeanriesen im Hintergrund.«


  


  »Da gibt es auch keine Pyramide. Ich glaube, das wäre mir aufgefallen.«


  »Ah«, sagte sie. »Dann ist sie noch nicht angekommen. Aber das wird sie. Darum sind sie hier.«


  »Wer?«


  »Das große Ganze, Doktor.« Sie deutete in Richtung des Parks.


  Dort standen drei Gestalten, die aussahen, als versuchten sie, sich zu akklimatisieren. Und als würden sie definitiv nicht von der Erde im einundzwanzigsten Jahrhundert kommen.


  Der Doktor seufzte. »Immer wenn du auftauchst, gibt es Ärger, nicht wahr?«


  Sie lachte. »Ach, Doktor, du kennst mich doch. Professor Bernice Summerfield, gekommen, um die Welt zu retten.«


  In diesem Moment bemerkten die drei Neuankömmlinge, dass der Doktor und Bernice nicht wegliefen.


  »Sie!«, sagte einer von ihnen.


  »Die scheinen dich zu kennen«, bemerkte der Doktor.


  »Jeder liebt Bernice«, erwiderte sie und holte eine Stoppuhr aus der Tasche, die, wie der Doktor registrierte, genauso aussah wie die von Jack. Auf ihr lief ebenfalls die Zeit ab. In drei Sekunden stand etwas bevor.


  Bernice lächelte.


  Dann ertönte ein wirklich lautes Geräusch, gemischt mit Schreien, Gebrüll, Autohupen, Schiffsirenen, und dazu kam eine ganze Menge Wasser.


  Wenn man bedachte, wie weit der Hafen von Sydney weg war, schien es dem Doktor höchst beeindruckend, dass er alles von hier hören konnte.


  


  Was erahnen ließ, dass »es« echt groß war.


  Er und Bernice drehten sich um, um zu sehen, wo die bewaffnete Außerirdische hinschaute, deren Augen sich angesichts des Geräuschs geweitet hatten.


  In der Ferne war nun die Spitze von etwas Dreieckigem zu sehen, das sich in die Skyline von Sydney eingefügt hatte, etwas rechts, wo eigentlich die Harbour Bridge zu sehen sein sollte.


  »Hab’s dir doch gesagt«, flüsterte Bernice. »Pyramide. Im Hafen von Sydney. Direkt vor dem Circular Quay. Göttin, was bin ich gut.«


  Der Doktor behielt die Neuankömmlinge im Auge. Der riesige Mensch, der aussah, als würde sein Herz jeden Moment aussetzen, weil es dieses riesige Gewicht antreiben musste, streckte einen seiner Wurstfinger in Richtung des Doktors aus.


  »Und wer ist das?«, donnerte er mit einer Stimme, die klang, als würde er gerade Wackelpudding herunterschlucken. Oder vielleicht Gelatinedynamit.


  »Das ist der Anführer dieser Gesellschaft, dieser Gruppe, dieser Gang. Das ist Cyrrus Globb, der Mann, der auf jeder zivilisierten Welt für seine Betrügereien und Abzockereien höchster Ordnung bekannt ist. Und dies hier ist unser Anführer, das legendäre Hirn meiner Unternehmung – das ist Doc.«


  Und der Doktor merkte nicht zum ersten Mal, aber mit Sicherheit zum ersten Mal in dieser Woche, dass er nicht nur völlig im Dunkeln tappte. Er steckte außerdem in ziemlichen Schwierigkeiten.


  


  Er beugte sich ein wenig zu Bernice heran und murmelte, sodass dieser Globb es nicht verstehen konnte: »Benny Summerfield, ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich dich in diesem Moment hasse.«
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  KRIMINELLE IM KAPITOL


  Senior Sergeant Rhodes hatte während seiner langen Karriere bereits viel gesehen. Alles, von Möchtegern-Rennfahrern, die versuchten, einen Bungee-Sprung von der Sydney Harbour Bridge hinzulegen, bis zu stocksteifen, privilegierten Politikern, die die besten Plätze im St. George Open Air Theater verlangten, obwohl sie keine Tickets hatten. Er war mit Rasern fertiggeworden, deren Autos voll besetzt mit Kriminellen waren, und mit wütenden Eltern. Einmal hatte er sogar einen Popstar davon abhalten müssen, ein kostenloses Spontankonzert mitten auf der Pitt Street zu geben.


  Aber er bezweifelte, dass er es je mit etwas so Seltsamem zu tun gehabt hatte wie mit der Riesenpyramide, die gerade im Hafen direkt vor der Brücke auftauchte. Sie blockierte die Wasserstraße für den Schiffsverkehr und das durch sie aufgewühlte Wasser spielte den Fähren und Touristenbooten übel mit. Das größte Problem waren aber die Auffahrunfälle auf der Brücke, die sich ereignet hatten, weil die Autofahrer sich verständlicherweise hatten ablenken lassen. Glücklicherweise hatten seine Kollegen vom Rettungsdienst keine schweren Verletzungen gemeldet.


  


  Aber alle Notrufdienste hatten eine ganze Menge Anrufe zu verzeichnen und das war auch nicht gerade überraschend. Senior Sergeant Rhodes stand an der Straße im Park namens Hickson Road Reserve. Er wollte sich den besten Blick auf die Ereignisse verschaffen. War das eine riesige Promotionaktion für einen Film, von der niemand den Behörden etwas verraten hatte? Oder war das eine merkwürdige Installation, die zum Museum of Contemporary Art gehörte, das direkt hinter ihm lag?


  Egal was das war, es gehörte nicht ins Wasser. Es hätte sich ohne eine korrekte behördliche Genehmigung nicht einmal in Sydney befinden dürfen.


  Die Sache war die: Je länger er sich dieses Ding anschaute – und er war so nahe dran, wie es ging, ohne hinzuschwimmen –, desto weniger sah es nach einem Publicity-Stunt aus. Das Mauerwerk mit all seinen seltsam gemeißelten Formen und Designs sah … massiv aus. Es sah echt aus. Was nicht sein konnte, weil das Tonnen wiegen würde und es nicht möglich war, dass etwas so Großes und Schweres durch die Stadt bewegt und abgesetzt werden konnte, ohne dass es jemand bemerkte.


  »Es ist einfach so aufgetaucht«, sagte ein Mann.


  Der Senior Sergeant schaute ihn an. Er war schmutzig, verknittert und roch stark, und er hatte einen kleinen, rattenähnlichen Hund an einer Schnur bei sich.


  »Morgen, Jarhead«, sagte Rhodes zu dem alten Säufer. »Wann wurde es hergebracht?«


  


  »Ehrlich jetzt«, antwortete Jared »Jarhead« Kelly. »Ich habe es beobachtet, als es einfach … aufgetaucht ist. In der einen Minute war noch nichts zu sehen, dann, wumms, war es da. Meine Kally hat es auch gesehen, nicht wahr, Schätzchen?«


  Kally, der Hund, bellte zur Zustimmung. Oder bellte einfach nur. Kally bellte viel. Für gewöhnlich dann, wenn einer von Rhodes’ Männern Jarhead wegen Trunkenheit verhaftete. Das kam mit ziemlicher Regelmäßigkeit vor.


  Das hätte allerdings sehr gut erklärt, warum kurz zuvor alle angefangen hatten, zu schreien und zu brüllen, überlegte der Sergeant. Trotzdem erklärte das noch nicht, wie das Ding da hingekommen war. Und »Jarhead« konnte man nicht gerade als verlässlichen Zeugen bezeichnen. Bei seiner letzten Verhaftung hatte er etwas darüber gefaselt, dass kleine grüne Marsmännchen versuchten, die Harbour Bridge abzubauen. Es war also besser, wenn man seine Worte nicht für bare Münze nahm.


  Und ebenso wenig, wie sich der Polizist erklären konnte, wie das Ding dorthin gekommen war, bot es auch absolut keinen Hinweis darauf, warum es dort war. Oder wer es dort hingebracht hatte.


  Das würde ein langer Tag werden.


  Der Doktor hatte seine kleine Gruppe nach unten an den Circular Quay geführt, wo sie versuchten, sich unter die versammelte Menge zu mischen. Die meisten hatten bereits den anfänglichen Schock überwunden und sich entlang der Seite des Opernhauses oder auf Bahnsteig zwei der Circular Quay Station aufgereiht, um gute Selfies von sich mit der Pyramide im Hintergrund schießen zu können.


  


  »Also, was soll das für ein Ding sein?«, hörten sie einen Kerl fragen.


  »Gute Frage«, brummte der Doktor, zog sein eigenes Smartphone heraus und machte ein Foto.


  »Möchten Sie, dass ich eins von Ihnen mit der Pyramide im Hintergrund mache?«, fragte Ruth freundlich.


  Der Doktor warf ihr lediglich einen Blick zu und schickte das Foto mit einer begleitenden Nachricht an Keri, die auf Legion herumsaß. Er schrieb: »Erkennst du das?«


  Bernice beugte sich heran, sodass Cyrrus Globb, Kik die Attentäterin und Horace Jaanson sie nicht verstehen konnten. »Das ist unsere Mission, Boss«, flüsterte sie.


  »Mission?«


  »Ja, Mission. Wir müssen hineingelangen. Damit wir das schaffen, müssen wir den Original-Magnetstein finden, der die Pyramide steuert. Dazu müssen wir herausfinden, wo er auf der Erde erstmals aufgetaucht ist, und ihn herbringen, ohne ihn zu berühren.«


  »Oh, das werde ich noch so dermaßen bereuen: Und warum, liebe Benny, sollen wir ihn nicht berühren?«


  


  »Nun, ich rate nur, aber ihn zu berühren war das Ereignis, das mich, Peter, Ruth und Jack hergezappt hat. Dann, ein paar verschlungene Zeitlinien später, hat er Globb und Co. abgesetzt. Und dann, noch ein paar verschlungene Zeitlinien später, hat er tatsächlich die Pyramide hergebracht. Also, ich bin keine Expertin – und du hast keine Ahnung, wie sehr es mich schmerzt, das laut zu sagen. Aber als ich mich im Epizentrum befand und hergezappt wurde, während die anderen ein bisschen weiter weg waren, kamen sie ein paar Tage später, dicht gefolgt von der Pyramide. Da drängt sich mir der Verdacht auf, dass Dinge sequenziell hergeschickt werden.«


  »Und das ist nicht gut, weil …?«


  »Weil wir es als Nächstes vielleicht mit ein paar ziemlich verärgerten Soldaten von einem Planeten namens Aztekenmond zu tun bekommen, die anscheinend für die Kirche arbeiten.«


  »Die Kirche des Päpstlichen Großrechners?«


  »Genau die, Boss!«


  »Was hattest du im einundfünfzigsten Jahrhundert zu suchen? Wie hast du es geschafft, durch die Zeit zu reisen?«


  »Mit dem Fragment eines Magnetsteins, das mir von meinem Zukunfts-Selbst gegeben wurde. Es war in einem Zeitstrudel im gleichen Epizentrum gefangen, das ich vorhin erwähnt habe. Ich bin nicht sicher, ob ich sie bin, sie ich ist oder ob wir uns irgendwie zu einer Person vermischt haben. Das ist interessant. Ich bin noch nicht dazu gekommen, darüber nachzudenken … Egal, um es kurz zu machen, der Splitter des Magnetsteins hatte genug Wumms, um mich und die anderen zu ihren Zukunfts-Selbsts zu ziehen, aber nicht genug, um uns vor dem Masterstein zu schützen.«


  »Außer, dass er es nicht war, oder?«


  »Nicht was war?«


  


  »Der Master-Magnetstein. Es war nur ein Zeitecho von ihm, das dort festhing, während es auf den echten Magnetstein wartete, der wahrscheinlich hier ist. Also ja, wir werden den echten Magnetstein brauchen, um in die Pyramide zu gelangen, ihn an seinen Ort zu bringen und alles wieder ins einundfünfzigste Jahrhundert zu transportieren, bevor das Universum explodiert.«


  Bernice runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich dieses melodramatische neue Du mag. Das Universum wird ja wohl kaum explodieren, weil jemand hier eine Pyramide abgestellt hat. Ich meine, auf der Erde, ja. Weil ich mir vorstellen könnte, dass der Aztekenmond irgendwann auch hierher transportiert werden könnte und zwei Planeten direkt aufeinander, das kann nicht gut für die Erde sein. Oder den Mars. Oder die Sonne. Aber das ganze Universum?«


  »Der Aztekenmond, ja? Die Welt, auf der ihr wart? Und das ist Professor Horace Jaanson, nicht wahr? Er ist kleiner, als ich ihn von den Bildern in Erinnerung habe, aber ich bin mit seiner Arbeit vertraut.«


  »Wusstest du, dass er ein Depp ist?«


  »Jeder weiß, dass er ein Depp ist.«


  »Oh, gut.« Bernice lächelte. »Solange ich nicht die Einzige bin, die das glaubt.«


  »Also der Aztekenmond plus Jaanson plus ein Magnetstein, den man gemeinhin den Glamour nennt. Du weißt, dass das ein Wort aus der Zeit der Großen Alten ist? Obwohl ich eher bezweifle, dass es sich wirklich um den legendären Glamour handelt. Andererseits könnte es schon sein. Oder vielleicht wurde diese Bezeichnung über die Jahre auf viele machtvolle Objekte angewendet, was dann wiederum …«


  »Doktor?«


  »Ja?«


  


  »Bleib beim Thema?«


  Er nickte. Guter Einwand. »Also haben wir diese Pyramide nun in Sydney statt an dem Ort, an dem sie sein sollte. Und das lässt mich eins vermuten.«


  »Das wäre?«


  »Die Urahnen des Universums.«


  Bernice zwinkerte. »Hast es sofort verstanden, Boss.«


  »Hör auf, mich ›Boss‹ zu nennen. Warum hast du Globb erzählt, dass ich der Anführer deines Teams bin?«


  Bernice neigte ihren Kopf in Richtung Globb. »Er ist anscheinend irgendein berühmter Betrüger, war gerade im Gefängnis; die türkisfarbene Lady ist eine Waffenexpertin von Spyro, die Kik die Attentäterin genannt wird. Ja, so lautet wirklich ihr voller Name, es ist keine Beschreibung. Sie ist außerdem recht angetan von meinem Sohn. Daher haben wir ein paar Informationen zusammenkratzen können, bevor wir hergezappt worden sind.«


  »Ich wiederhole, warum hast du ihnen nicht erzählt …«


  »Weil«, unterbrach Bernice ihn, »ich möchte, dass er glaubt, dass wir alle auf derselben Seite sind.« Sie nahm plötzlich einen sehr schlechten Londoner Akzent an. »Drehen wa’n krummes Ding, Kumpel, wah? Weißt, was ich mein, Alter?«


  Der Doktor starrte sie an, schloss die Augen, atmete tief durch, öffnete sie wieder und schaute sie ohne zu lächeln an. »Ich mochte dich im siebenundzwanzigsten Jahrhundert«, sagte er. »Ich fühle mich sicher, wenn du im siebenundzwanzigsten Jahrhundert bist. Ich reise nicht mehr ins siebenundzwanzigste Jahrhundert.«


  


  Bernice tippte ihm einfach nur auf die Nase. »Du vermisst mich. Also, jetzt erzähl mir mal, wie diese Pyramide das Universum vernichten kann?«


  »Oh, das ist einfach«, sagte er und wischte sich sorgfältig die Nasenspitze ab. »Die Urahnen des Universums haben Zeit und Raum für ihre eigenen Zwecke manipuliert und sind dann verschwunden. Sie haben ihre berühmte Eternia-Pyramide zurückgelassen, von der man sich besser fernhalten sollte. Das lernen auf Gallifrey schon die kleinsten Kleinkinder. Weil das, was du als Magnetstein bezeichnest, was andere den Glamour oder den Schicksalsstein nennen, ein unglaublich mächtiger Schlüssel ist. Und was machen Schlüssel?«


  »Sachen verschließen? Sie sicher einschließen?«


  »Oder?«


  »Sachen aufschließen. Sie sind dann nicht mehr sicher.«


  »Besonders, wenn man den Schlüssel abzieht. Also stell dir mal vor, dass du, indem du diesen Schlüssel entfernt hast, Stück für Stück oder besser Mikrosekunde um Mikrosekunde ein Portal zu Zeit und Raum geöffnet hast. Wenn es aufbricht, hallt es durch alle Zeit und allen Raum wider.«


  »Und?«


  


  »Und, Professor, immer wenn ein Stück von Raum und Zeit mit einem anderen Stück von Raum und Zeit in Berührung kommt, das es nicht berühren sollte, vernichten sie sich gegenseitig. Im Zeitraum von etwa drei Herzschlägen werden Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ausgelöscht. Der Urknall wird nie zustande gekommen sein, trotzdem ereignet er sich in jeder Mikrosekunde wie eine Kettenreaktion. Das Universum wird, wie lautet nur der Begriff, nach dem ich suche? Oh ja, vernichtet.«


  »Dann müssen wir Globb oder Jaanson oder wen auch immer davon abhalten, in die Pyramide zu gelangen und deinen Schlüssel zu stehlen …«, wurde Bernice klar. »Was wir natürlich bereits getan haben. Aber es war nicht der echte Schlüssel, sondern ein temporales Echo. Der echte Schlüssel ist hier und die Eternia-Pyramide ist hergekommen, um ihn zu suchen und das Universum davon abzuhalten, zu zerplatzen.«


  »Goldrichtig.«


  »Warum hier? Warum jetzt? Ich meine, was ist so besonders an dem Schlüssel von 2015?«


  Der Doktor zuckte mit den Achseln. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  »Na, dann hilfst du uns ja nicht gerade weiter«, entgegnete Bernice. »Wir müssen jemanden finden, der es weiß.« Sie schaute Professor Horace Jaanson an.


  »Wenn er es wüsste«, sagte der Doktor, »dann hätte er den Schlüssel schon in der Hand. Aber was Horace Jaanson tatsächlich über irgendetwas weiß, passt auf die Rückseite einer Briefmarke. Wir müssen uns Zugang zur Lagerstätte allen Wissens verschaffen.«


  »Die Matrix auf Gallifrey?«


  Der Doktor öffnete den Mund, um etwas zu sagen, ließ es aber bleiben.


  Bernice ergriff seine Hand. »Es tut mir leid. Hab ich was Falsches gesagt?«


  


  »Gallifrey wird …« Der Doktor suchte nach dem richtigen Wort. »Vermisst.«


  Bernice wollte offensichtlich tausend Fragen zu dieser Aussage stellen, tat es aber nicht. Sie drückte einfach seine Hand ein bisschen fester und war unsicher, ob sie in diesem Moment ihn oder sich selbst trösten wollte. Sie war sofort voll bei der Sache, ließ alles Geplänkel beiseite und begann, einen Plan zu schmieden.


  »Dann müssen wir herausfinden, warum die Eternia-Pyramide uns alle hergebracht hat. Ich würde annehmen, dass es so ist, weil der Glamour, Schlüssel, oder was auch immer es ist, irgendwo hier zu finden ist. Und aus irgendeinem Grund ist er das später in dieser Ära nicht mehr. Ich meine, ich weiß nicht, wie genau Pyramiden sind, wenn sie durch Raum und Zeit reisen, aber ich vermute, dass weniger der heutige Tag wichtig ist, sondern generell diese Zeitperiode.«


  Der Doktor nickte. »Wenn die Zeit in einem steten Fluss ist, dann ist es wichtig, den Schlüssel zurück in die Pyramide zu bringen, aber es muss nicht in den nächsten fünf Minuten passieren. Trotzdem … jede Minute, die wir vergeuden, könnte furchtbare Dinge mit dem Zeitgewebe anstellen.«


  »Das Gute an dem Ganzen, wenn es daran überhaupt etwas Gutes gibt, ist, dass das Universum und wir nichts merken werden, bevor das Feuerwerk beginnt. Mit winzig kleinen Verzerrungen und Veränderungen kann der Stoff umgehen, aus dem das Universum gewebt ist.«


  


  Sie hielt inne und schaute den Doktor an. Plötzlich brachen beide in Lachen aus. »Das ist genau wie in den guten alten Zeiten, Benny. Du und ich stehen unmöglich zu bewältigenden Aufgaben gegenüber und uns fallen mehr Metaphern und Synonyme ein als echte Lösungen.«


  »Ich weiß«, entgegnete sie. »Das hat mir gefehlt. Du hast mir gefehlt. Selbst wenn es dieses Du ist«, erwiderte sie und machte eine Geste in Richtung des Mannes, dessen Inneres sie kannte und dessen Äußeres ihr fremd war.


  »Ich muss einen Anruf machen«, sagte der Doktor. »Magst du ein Stück mitgehen?«


  Bernice beugte sich zu ihrem Sohn hinüber. »Peter, wir werden in ein paar Minuten zurück sein. Lass Globb nicht eine Sekunde lang aus den Augen.«


  Peter nickte. »Ich bin ganz Auge und Ohr.«


  Sie drückte seinen Arm. »Hab dich lieb.«


  »Geh«, erwiderte er. »Sofort. Oder ich schreie laut los, dass eine seltsame alte Frau mich sexuell belästigt.«


  Kopfschüttelnd glitt Bernice durch die Menge davon, hinter dem Doktor her. Er tippte auf seinem Smartphone herum.


  »Wen rufst du an?«


  Der Doktor erhob einen Finger, um sie zum Schweigen zu bringen, während er auf die Verbindung wartete. Einen Herzschlag später begann er, zu sprechen.


  »Ich bin’s.« Pause. »Also, wer glaubst du denn, wer ›ich‹ ist?« Pause. »Derjenige, der dir das Telefon geschenkt hat, damit er dich anrufen kann, statt herumgezerrt zu werden.« Pause. Dann seufzte er. »Ich stelle dich auf Lautsprecher.«


  Er schaute auf das Telefondisplay, sein Finger schwebte darüber, weil er etwas Bestimmtes zum Drauftippen suchte. Nach einer lächerlich langen Zeit und ebenso lächerlichem Mangel an Bewegung schnappte Bernice sich das Telefon und hatte mit zwei Berührungen den Lautsprecher aktiviert.


  Sofort ertönte Musik, die klang wie aus einer Konserve, und eine Menge Geschrei. Das hörte sich an wie … im Weißen Kaninchen auf Legion. Ihrer Heimat. Nun, selbstverständlich war das Weiße Kaninchen nicht ihre Heimat, aber sie hatte ziemlich viel Zeit dort verbracht. Hauptsächlich, weil es ihrem guten Freund Irv gehörte …


  Dann durchbrach eine Stimme ihre Gedanken.


  »Hast du es endlich geschafft, du dämlicher Kerl? Kann ich endlich loslegen, ja?«


  Bernice starrte mit offenem Mund das Telefon an, warf dem Doktor einen Blick zu und schaute dann wieder auf das Handy.


  »Keri? Ker’a’nol? Was zur Hölle machst du auf Legion?«


  »Wer zur Hölle ist das – oh. Oh, Benny, bist du das, ja?«


  »Natürlich bin ich das, wer sonst ist dumm genug, auf der primitiven Erde mit ihm stecken zu bleiben?«


  »Warst du das? Die Postkarten? Das ganze Zeug, das mich hergeführt hat? In diese Sackgasse des Universums?«


  »Ja. Nun, nein. Also, irgendwie schon. Es war mein Zukunfts-Selbst.«


  »Dann denk dran, wenn du dein Zukunfts-Selbst das nächste Mal siehst, ihr eine runterzuhauen. Bis dahin werde ich dir eine runterhauen, wenn ich dich das nächste Mal sehe. Für den Fall, dass ich nicht die Chance bekomme, das bei deinem Zukunfts-Selbst zu tun.«


  »Warum bist du dort?«


  


  »Ich. Weiß. Es. Nicht. Du hast mich hergeholt.«


  »Warum habe ich das getan? Oder besser, warum werde ich das tun wollen?«


  »Ich. Weiß. Es. Nicht. Wie oft muss ich das noch sagen? Wo ist der Doktor?«


  »Ich bin hier.« Der Doktor beugte sich zum Telefon hinunter und versuchte, es Bernice aus der Hand zu nehmen. Aber sie drehte sich jedes Mal weg, weil sie es nicht loslassen wollte.


  »Und wie rufst du vom einundzwanzigsten im siebenundzwanzigsten Jahrhundert an?«


  »Oh, da bist du also. Wie aufregend!«


  »Das ist nicht aufregend, das ist beunruhigend.«


  »Ich dachte, du magst das einundzwanzigste Jahrhundert?«, fragte der Doktor.


  Bernice warf ihm einen Blick zu. »Ich liebe es. Aber nicht, wenn es und das gesamte Universum Gefahr laufen, Teil des Urknalls zu werden. Für immer.«


  »Ich dachte auch, dass es dir gefallen würde«, entgegnete Keri. »Also, warum rufst du mich an, Benny? Wenn du dich nicht, wie ich hoffe, für alles entschuldigen willst?«


  Bernice war sich nicht sicher, ob sie das Telefon wegwerfen sollte. Stattdessen entschied sie sich, es dem Doktor auszuhändigen, und murmelte: »Also, Keri bekommt eins von deinen Telefonen, mit denen man im ganzen Universum telefonieren kann. Ich bin eine Ewigkeit mit dir in der TARDIS gereist. Ich habe dir Keri vorgestellt. Ich habe dafür gesorgt, dass deine Freunde dich nicht mehr erschießen wollen. Bekomme ich ein Telefon?«


  


  »Nein«, unterbrach Keri. »Ich habe es stattdessen bekommen.«


  »Er hat mehr als eins«, keifte Bernice. »Und eine Menge Leute, denen er sie gibt. Außer mir, wie es scheint.«


  »Nächstes Thema«, sagte der Doktor und endlich gelang es ihm, Bernice das Telefon aus der Hand zu nehmen. »Keri, du musst in Aktion treten.«


  »Was muss ich?«


  »Ich brauche alles, was du über eine Welt namens Aztekenmond und einen Mann namens Horace Jaanson herausfinden kannst. Wenn ich mich recht erinnere, ist er Experte für diese Eternia-Pyramide. Von der war übrigens das Foto, das ich dir geschickt habe.«


  »Grenze die Suchmöglichkeiten ein bisschen besser ein, Doktor. Das ist ein sehr großes Suchfeld.«


  »Dann den Schlüssel. Versuche Glamour. Stein der Zeitalter. Stein des Schicksals. Magnetstein. Alles.«


  »Schon gut, schon gut«, fauchte Keri. »Gott, Benny, dieser hier ist ja noch ungeduldiger als alle anderen, ja?«


  »Und übellauniger.«


  »Ist mir auch aufgefallen«, stimmte Keri zu.


  »Das Universum steht kurz vor dem Aus und du hältst ein kleines Schwätzchen, statt zu recherchieren?«, konterte der Doktor. »Es steht mir zu, schlechte Laune zu haben.«


  »Ja, aber lass es nicht an uns aus«, sagte Keri. »Bennys Aufgabe ist es, dich davon abzuhalten, andere Leute zu nerven und zu beleidigen.«


  »Ja«, wiederholte Benny. »Und Keris Aufgabe ist es, Nachforschungen anzustellen, während du nörgelst.«


  


  Der Doktor seufzte. »In dem einen Moment wollt ihr euch gegenseitig an die Gurgel …«


  »Okay«, sagte Keri. »Also, alles, was ich finden kann, ist, dass an einem Punkt in der Zukunft – diese GalWiki-Suche ist echt multidimensional, das ist cool. Kann ich das Telefon behalten, ja?«


  »Konzentriere dich.«


  »Oh ja, richtig. Also in der Zukunft, soweit ich sehen kann, explodiert aus unbekannten Gründen irgendwann um das Jahr 5064 die Welt namens Aztekenmond. Es wird angenommen, dass die Eternia-Pyramide für immer verloren ist, aber irgendein kausaler Nexus öffnet sich und große Teile des Planeten verschwinden darin und niemand weiß, wo sie hin sind. Weil selbst zu dieser Zeit noch kein Durchschnittstyp Zugang zu Raum-Zeit-Vortexen hat. Ende.«


  »Okay«, sagte Bernice. »Das passt zu dem, was wir bereits angenommen haben. Lass uns mal eine Hypothese aufstellen, weil das so ziemlich alles ist, wofür wir Zeit haben. Dieses kausale Nexusdings schießt Felsbrocken auf die Erde, inklusive des Glamours, seinem Magnetstein. Er landet hier irgendwo, im Jahr 2015, und darum ist die Eternia-Pyramide hier – sie wurde nicht auf dem Aztekenmond zerstört, sie ist hergekommen.«


  »Alles richtig«, fügte Keri hinzu. »Außer, dass es keine Berichte über derart große Vorkommnisse gibt wie einen Einschlag im Jahr 2015.«


  


  »Das hätte ich dir auch sagen können«, antwortete der Doktor. »Das wüssten wir aus der Historie. Die Wahrheit ist, dass 2015 universell gesehen ein recht uninteressantes Jahr war.«


  Bernice nickte. »Okay, dann ist es nicht jetzt hier angekommen, sondern in der Vergangenheit.«


  »Oder in der Zukunft, ja?«, schlug Keri vor.


  »Wenn es in der Zukunft gewesen wäre, hätte die Pyramide uns dorthin gezogen. Ich schätze, es muss in der Vergangenheit gewesen sein.«


  Der Doktor dachte nach. »Die Erde ist während ihrer Geschichte nicht gerade von Meteorschauern verschont geblieben – die meisten sind nicht aufgezeichnet worden.«


  Bernice nickte. »Es kann nicht Tunguska sein – du und ich, wir wissen beide, was das war.«


  »Vielleicht Qingyang«, entgegnete der Doktor. Er schnippte mit den Fingern. »Murchison, das war in Australien!«


  »Nicht lange genug her«, berichtete Keri über das Telefon. »Wir wissen, was danach passiert ist, darüber wurde viel berichtet. Oh, warte mal, ja?«


  »Nun?«


  »Geduld. Übellaunig und ungeduldig. Ich mochte den mit dem anderen schottischen Akzent weitaus lieber«, sagte Keri.


  »Tue ich immer noch«, stimmte Bernice ein. »Eigentlich habe ich letztens erst zu ihm ges…« Und sie stockte. »Nein, vergesst es.«


  Der Doktor atmete tief durch, wie er es in letzter Zeit oft tat, und versuchte, alle wieder zurück zum Thema zu steuern.


  »Du hast gesagt, dass der Stein auch als Glamour bekannt ist, richtig?«, fragte Keri.


  


  »Ja«, antwortete Bernice, die einen strengen Blick vom Doktor dafür kassierte.


  »Warum?«, fragte er.


  »Ein Forscher in Australien, vor etwa hundert Jahren, hat etwas gefunden, das er als Glamour bezeichnet hat.«


  »Wir könnten in der Zeit zurückreisen und ihn uns schnappen, bevor er es kann«, schlug Bernice vor, aber der Doktor schüttelte den Kopf.


  »Nein, das wird nur ein weiteres temporales Echo auslösen. Wir müssen wissen, wo wir ihn im Hier und Jetzt finden können.«


  »Wir wissen aber nicht genau, was wir suchen«, erinnerte Bernice ihn. »Ich meine, ich habe ein Stück davon und habe ihn in einem verschwommenen Zeitstrudel gesehen. Wenn man mich aber in einen Raum voller Mondgestein setzt, kann ich nicht garantieren, dass ich ihn finde.«


  »Da gibt es noch ein anderes Problem«, sagte Keri leise. »Diese Referenz ist gerade aus dem GalWiki verschwunden.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Bernice.


  »Das bedeutet«, sagte der Doktor mit ernster Stimme, »dass die Zeit bereits begonnen hat, sich zu verändern.« Er beugte sich dichter an das Telefon heran. »Keri, ich möchte, dass du mir alles erzählst, was du über diesen Forscher herausfinden kannst. Wer war er, welche Verbindungen hat er nach 2015. Benny und ich werden zurückspringen und aufpassen, dass er tut, was die Geschichte verlangt, wenn du dich noch erinnerst, was im GalWiki stand, bevor es sich verändert hat.«


  


  »Und wenn wir es nicht schaffen?«


  Der Doktor verzog das Gesicht. »Dann sind wir der Zerstörung des Universums einen großen Schritt näher, weil die Zeit bereits beginnt, zu zerfasern. Die Pyramide wird das Universum auslöschen, wie du eine Kerze ausblasen kannst. Sehr, sehr bald.«


  Peter Summerfield suchte seine Mutter und versuchte dabei, nicht Jaansons oder Globbs Aufmerksamkeit zu erregen. Er hoffte, dass sie in den Anblick der Eternia-Pyramide vertieft waren, die genau dort stand, wo sie nicht stehen sollte. Es gab auch noch die Möglichkeit, dass der Anblick von Sydney im Sonnenlicht sie vollkommen gefangen nahm. Er war es und wünschte, dass er die Kapuze abnehmen könnte. Aber er vermutete, dass die Menschen von 2015 nicht bereit für seinen Anblick waren.


  »Wo ist sie?«


  Peter fuhr herum.


  Kik die Attentäterin stand da und ignorierte die Blicke der Leute, die nicht recht an türkisfarbene Menschen gewöhnt waren. Vielleicht dachten sie, dass sie zu der Ausstellung oder dem Film gehörte, der oder dem die Menge dieses Ereignis zuschrieb.


  »Wer? Ruth – wahrscheinlich irgendwo drinnen und versucht, Jack davon abzuhalten, aus Versehen etwas kaputt zu machen. Das macht er ganz oft.«


  »Deine Mutter, Hundejunge. Wo ist sie und wo ist euer Anführer, Doc?«


  


  Er widerstand dem Drang, herauszustellen, wie wenig seine Mutter diese Beschreibung zu schätzen gewusst hätte, und zuckte lediglich mit den Schultern. »Sie war vor einer Sekunde noch hier. Vielleicht sind sie zur Rückseite des Gebäudes gegangen, um einen besseren Blick zu bekommen?«


  Kik die Attentäterin lächelte. »Du bist ein guter Lügner, Peter. Auch ein guter Soldat. In einem anderen Leben könnten wir uns paaren und unglaublich tolle Nachkommen zeugen. Das sollten wir tun, wenn das hier vorbei ist.«


  Peter lächelte. »Sie sind nicht mein Typ, Lady – und ich glaube, dass ich darum eine ziemliche Enttäuschung wäre.«


  Kik die Attentäterin nickte. »Wie beschränkt und typisch menschlich.« Sie drehte sich um und ging weg.


  Was Peter Sorge bereitete. Warum fragte sie sich nicht mehr, wo seine Mutter und der Doktor hin waren? Es bedeutete, dass sie entweder ein ganz anderes Spiel trieb oder es bereits wusste. Und das bedeutete auch, dass Kik die Attentäterin mehr wusste als Peter, was ebenfalls besorgniserregend war.


  Einer der Vorteile, die Peter gegenüber anderen Teenagern hatte, war seine killoranische Herkunft. Wie die meisten caninen Spezies war sein Hörvermögen weit besser als das eines Durchschnittsmenschen. Als das Dematerialisationsgeräusch der TARDIS ertönt war, hatte er es gehört.


  Er seufzte. Noch mehr zu vertuschen, während der Doktor seine Mutter Gott weiß wohin mitnahm …
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  ALLES, WAS SIE WILL, IST …


  Es war der 22. Dezember 1933 und Tomas G. Schneidter hatte keinen besonders tollen Tag. Um die Wahrheit zu sagen, war es nicht einmal ein guter.


  Zuerst einmal regnete es. Während der ganzen Zeit, die er auf der Reise an Bord des Schiffs verbracht hatte, hatte er dauernd von den Briten und Amerikanern gehört: »Oh, Sie werden Australien lieben, da scheint immer die Sonne«, und, »Ich würde sagen, Australien ist ein wunderbares Land, furchtbar warm und grün. Es ist unverständlich, warum Captain Cook nicht alle Delinquenten sofort wieder zurück ins kleine, dreckige, kalte England geschickt und die Oberklasse hergeholt hat, nicht wahr?« Aber niemand hatte ihm gesagt, dass wenn es in New South Wales regnete, dass es dann richtig regnete. Und in den berühmten Blue Mountains sammelte sich der Regen in allen Rinnen und Tälern und verwandelte alles in ein Chaos aus Matsch und Schlamm mit wenigen Unterschlupfmöglichkeiten. Die Bäume schienen Blätter entwickelt zu haben, die sich in einem Winkel neigten, der statt Regen abzuhalten sicherstellte, dass einem das Wasser von hinten in den Kragen rann.


  


  Der andere Grund, warum sich sein Tag nicht so entwickelte, wie er gehofft hatte, war die Anwesenheit seiner Frau. Er liebte seine Frau. Sie war charmant, attraktiv, wortgewandt und vor allem unglaublich reich. Das war großartig für Partys, Spendensammel-Aktionen und um in die besten Restaurants in Dachau und München hineinzukommen.


  Sie war aber auch anspruchsvoll, verwöhnt und absolut nicht für Erkundungsmissionen auf unbekanntem Terrain zu gebrauchen. Wenn sie noch einmal davon anfing, sich bei ihrem Vater beschweren zu wollen, würde es mit ihm durchgehen und er sie postwendend mit dem nächsten Schiff zu ihm zurückschicken. Wahrscheinlich in einer Kiste. Zugenagelt. Mit einem Vermerk, sie im finstersten Archiv der Pinakothek als Beispiel von Aborigine-Kunst zu verstauen, bis er zurückkehrte. Was vernünftigerweise erst in ein paar Jahren sein würde.


  Regen oder Nörgeln?


  Armut oder Papis Geld?


  Tomas war nicht gerade stolz darauf, aber das Geld des alten Grafen Feldner konnte er sehr gut gebrauchen. Folglich musste er es mit Roderika aushalten.


  So sehr liebte er sie schließlich nicht. Und er war sich ziemlich sicher, dass dieses Gefühl (oder besser gesagt der Mangel daran) auf Gegenseitigkeit beruhte.


  


  Das war mit großer Wahrscheinlichkeit heute der Fall.


  Sie hatte zwei der Arbeiter angeraunzt, weil sie nicht darauf geachtet hatten, ihr Haar vor dem Regen zu schützen. Dann hatte sie ihren recht leidensfähigen Diener angeschrien, weil er ihr kein vernünftiges Schuhwerk hingestellt hatte. (Der arme Mann hatte das am Morgen eigentlich versucht, aber sie hatte darauf bestanden, dass es einer Lady nicht gut zu Gesicht stand, mit flachen Schuhen auszugehen.) Nun hatte sie einen abgebrochenen Absatz und an ihren Füßen klebte eine dicke Schlammschicht. Ihr Haar war nicht mehr modisch hochgesteckt, sondern hing ihr in feuchten Strähnen auf die Schultern herab und verdeckte eins ihrer Augen. In jeder anderen Situation hätte Tomas das lustig gefunden, aber er hatte gelernt, nicht über die Missgeschicke seiner Frau zu lachen.


  Das Dumme war, dass er in ihrer Unterkunft, dem Colby Hotel, den Fehler gemacht hatte, seinem Sohn zu erzählen, dass er in den Bergen einen Schatz suchen wollte. Es handelte sich um einen Stein. Nach vielen Jahren Forschungen, Grübeln über uralten Manuskripten, den Schriften der Aborigines (die meist moderne Übertragungen von generationsübergreifenden Volksmärchen waren) und dem Studium alter Texte im Neuen Museum in Berlin und im Britischen Museum in London musste er sich irgendwo in der Gegend um Katoomba befinden. Bei Echo Point im Schatten der legendären Three Sisters, den Drei Schwestern, um es genau zu sagen. Es gab alte Geschichten, dass es einmal eine vierte Schwester gegeben hatte, eine weitere dieser kolossalen, zinkenartigen Felsformationen. Aber sie war wohl bei der Ankunft von dem Objekt zerstört worden, das Tomas suchte.


  Roderika hatte das Wort »Schatz« gehört und auf der Stelle ihre Pläne für einen Tag im Schönheitssalon sausen lassen. Sie ließ Josef in der Obhut seines Lehrers zurück und bestand darauf, mitzukommen.


  


  »Mein Herz, ich rede nicht von Juwelen oder wertvollen Steinen. Es ist nicht diese Art von Schatz. Nein, es ist etwas viel Schlichteres. Der Legende nach wird es der Glanz genannt.«


  »Schatz ist Schatz«, hatte Roderika geantwortet. »Wenn er wichtig genug ist, um deswegen um die halbe Welt an diesen furchtbaren, feuchten Ort zu reisen, dann wird es ein Triumph werden, den wir miteinander teilen sollten.«


  »Unser neuer Kanzler wäre sicher sehr angetan, wenn wir ihn mit nach Hause bringen«, schloss Tomas. »Ich bin von der Partei kontaktiert worden …«


  »Haben die das also finanziert? Meinen armen Papi davor bewahrt, das zu tun?«


  Tomas schüttelte den Kopf. »Aber hoffentlich bezahlen sie uns gut, wenn wir ihnen den Glanz bringen.«


  »Was ist es denn? Warum ist die Partei so sehr daran interessiert?«


  »Es wird gemunkelt, dass man sich dort fürs Okkulte interessiert und …«


  Roderika entfuhr ein langes, leicht grausam klingendes Lachen. »Du glaubst das doch nicht etwa? Du glaubst, dass der Kanzler wirklich an solchen Unsinn glaubt?«


  »Dein Vater tut es«, entgegnete Tomas. »Darum sind wir hier. Er hat es vor all den Monaten kommen sehen, bevor wir uns auf die Reise gemacht haben. Er hat uns, er hat dich und Josef raus aus Dachau geschafft, nur für den Fall des Falles.«


  »Welcher Fall?«


  


  Tomas seufzte. Hätte Roderika nur die Hälfte des Politikverständnisses ihres Vaters. »Dein Vater, ich, du – wir sind nur Parteigenossen, aber wenn von Hindenburg abdankt, und dein Vater glaubt, dass das bald passieren wird, dann kann man nicht wissen, was die Partei tun wird. Wir bleiben aus Sicht der Reichsleitung auf der richtigen Seite, wenn wir den Oberen etwas geben, das sie untersuchen, behalten, wegschließen können, oder was auch immer sie mit Objekten wie diesem anstellen. Ich weiß es nicht. Aber dein Vater wollte uns hier drüben in Sicherheit wissen, darum hat er mich mit der Lösung dieses Rätsels betraut.«


  Roderika wollte noch einmal lachen, aber sie konnte etwas in Tomas’ drängenden Worten, etwas in seinen Augen, erkennen, das ihr verriet, dass er vielleicht recht hatte. »Papi machte sich Sorgen wegen der Sturmabteilung – er hat gesagt, dass wir Strasser beschützen müssen. Ich dachte, er meint das rein politisch gesehen, aber …«


  »Strasser, Röhm, sie alle könnten gestürzt werden, wenn von Hindenburg geht. Wir sind hier sicher. Josef ist hier sicher. Fürs Erste. Wir sollten diesen Schatz finden und anschließend entscheiden, ob wir ihn der Partei überlassen.«


  »Wenn die Partei ihn haben will, bekommt sie ihn auch«, sagte Roderika. »Wie konntest du nur einen solchen Handel abschließen, wo du doch weißt, wie instabil die Verhältnisse zu Hause sind?«


  Tomas geriet in Rage. »Ich habe es getan, um uns alle zu retten. Es ist besser, sie auf unserer Seite zu haben, als ihnen zum Opfer zu fallen.«


  »Papi …?«


  


  Tomas atmete tief ein. »Er sollte inzwischen in Dänemark oder Schweden in Sicherheit sein. Sehr viele Familien ziehen in der Hoffnung dorthin, einen sicheren Hafen zu finden.«


  Roderika schloss die Augen, dann lächelte sie. »Schätzchen, du redest Unsinn. Bei dir klingt es so, als hätten Leute wie mein Vater etwas von der Partei zu befürchten. Wir sollten uns aufmachen, um deinen lächerlichen Schatz zu finden und ihn siegreich dem Kanzler und seiner Reichsleitung zu überbringen, um eine schöne Belohnung dafür zu bekommen. Komm schon, ich möchte nicht, dass du Josefs Gedanken mit deinem paranoiden Gerede anfüllst.«


  Und Roderika rief nach Tomas’ Diener, damit er ihre zuvor erwähnten Schuhe brachte, ihren Mantel und den Hut, während sie Josef zu seinem Hauslehrer geleitete.


  Und nun bahnte sich Schneidters Gesellschaft den Weg durch Wind und Regen zum Fuß von Echo Point, direkt unter den Three Sisters im Jamieson Valley.


  


  Tomas musste ohne Widerrede anerkennen, wie beeindruckend dieses Gebiet war. Es war eine riesige, hufeisenförmige Enklave, die an drei Seiten von unglaublich hohen Felswänden eingeschlossen wurde und voller Bäume, Wasserfälle und anderen wunderbaren Anblicken war. An der »Vorderseite«, dem offenen Teil des Hufeisens, breitete sich im Tal so weit das Auge sehen konnte ein riesiger Regenwald aus. Sie waren von der Spitze von Echo Point aufgebrochen und wollten nun den tückischen Giant Stairway, die Riesentreppe, hinunter und hielten oben inne, um die atemberaubende Aussicht zu bestaunen, die sich ihnen bot. Selbst Roderika hatte anerkannt, wie schön es dort war – und während sich die Landschaft meilenweit in die Ferne erstreckte, bildeten die Bäume ein fantastisches Gewölbe. Weit entfernt schienen die Berge in blauem Dunst zu schimmern. Sie fragte, ob das den Bergen ihren Namen gegeben hatte.


  Einer aus ihrer Gruppe, ein Aborigine namens Lue, den Tomas Anfang der Woche engagiert hatte, erklärte, dass der Nebel das Eukalyptusöl enthielt, das wegen der Sonnenhitze aus den Bäumen aufstieg.


  Roderika dankte ihm. Genau zu diesem Zeitpunkt öffnete der Himmel alle Schleusen. Ihre gute Laune verdampfte ebenso wie das Öl aus den Eukalyptusblättern, während sie sich auf den langen, gefährlich steilen Weg nach unten machten.


  Tomas war froh, dass nicht auch noch Josef bei ihnen war, weil Roderika dann noch mehr Angst und noch mehr Grund zum Maulen gehabt hätte.


  Auf halbem Weg nach unten tippte Tomas’ Diener ihm auf die Schulter und deutete nach hinten zu ihrem Aborigine-Scout.


  »Lue?«


  Aber Lue schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr weitergehen«, sagte er. »Das ist unser Land, unser Erbe und Sie wollen seine Ruhe stören.«


  Tomas schüttelte den Kopf. »Ich suche nach einem Stück, einem Objekt. Ich verspreche, dass nichts anderes mitgenommen oder gestört wird.«


  


  »Es ist falsch, auch nur einen einzigen Kiesel mitzunehmen«, beharrte Lue. Er zog den Kragen seines offenen Hemdes dichter an sich, als hätte ihn plötzlich ein kalter Schauder ergriffen, obwohl der Wind hier nicht stärker war als anderswo.


  »Was will dieser dumme, kleine Mann denn jetzt?«, rief Roderika und Tomas warf ihr einen Blick zu, der implizierte, dass sie still sein und Lue nicht beleidigen sollte.


  Als er sich wieder umdrehte, war der Eingeborene verschwunden. Bei allem, was recht war, wenn er sich umgedreht und wieder zurück nach oben gelaufen war, hätte man ihn eigentlich noch sehen müssen. Aber er war wie vom Erdboden verschwunden. Tomas fluchte ob des Verlusts und wog in Gedanken Pros und Kontras ab, falls Roderika vielleicht »abrutschen« würde.


  Sein Diener erhaschte einen Blick von ihm und musste lächeln. Eigentlich hätte Tomas ihn wegen dieses Verstoßes gegen das Protokoll fristlos entlassen können, aber er verstand die Frustration dieses armen Mannes wegen Roderikas Benehmen nur zu gut.


  Und nun waren sie endlich angekommen. Sie befanden sich am Fuße des Berges und starrten – nun – Felsen an. Abertausende von Felsen.


  »Und?«, fragte eine durchgeweichte, schlecht gelaunte und zerzauste Roderika. »Schatz?«


  Tomas fuhr herum und schnauzte sie an: »Ich glaube nicht, dass wir hier ein großes, rotes X finden werden, über dem ›Hier ist der Schatz‹ in die Felswand gemeißelt ist!«


  Roderika war es nicht gewohnt, dass ihr Mann so mit ihr redete. Sie stand mit offen stehendem Mund da und starrte ihn an.


  Nein, nicht an, an ihm vorbei.


  


  Tomas drehte sich um, um zu sehen, wo sie hinschaute.


  »Oh, beachten Sie uns gar nicht«, sagte ein Mann. Ein großer Mann, Mitte fünfzig, mit ergrauendem Haar und einem langem Gehrock, der rot eingefasst war, lehnte sich beiläufig mit verschränkten Armen gegen einen Baum.


  Neben ihm stand eine etwas jüngere Frau mit schwarzer Jacke und Hose, dunklem Haar und dunkelblauen Augen, die schelmisch blitzten.


  »Tach«, sagte sie.


  Trotz des Regens waren beide knochentrocken. Okay, die Bäume hatten ihnen vielleicht Schutz geboten, aber um hier herunterzukommen, hätten sie sich eigentlich den Elementen aussetzen müssen.


  »Wer sind Sie?« Tomas runzelte die Stirn.


  »Ich bin ein Freund und das ist meine Freundin, Bernice.«


  »Ich bin Archäologin. Irgendwie ist die Tatsache, dass ich mit ihm befreundet bin, in meinem Lebenslauf höher angesiedelt als das, was ich eigentlich tue.«


  »Entschuldigung«, sagte der Mann. »Etwas empfindlich heute, was?«


  Bernice lächelte Tomas einfach nur an. »Sie suchen den Magnetstein, nicht wahr?«


  »Den was?«


  Der seltsame Mann und Bernice tauschten einen Blick aus. »Nicht die Antwort, die ich erwartet habe«, sagte der Grauhaarige.


  


  »Nein, ich hatte gedacht, es wäre eher so etwas wie: ›Oh ja, der Magnetstein der Urahnen des Universums. Können Sie mir helfen, ihn zu finden, weil Sie zufällig eine brillante Archäologin sind, unglaublich gut bewandert im Studium alter Artefakte und Allround-Genie, wenn es um Schäufelchen, kleine Borstenpinsel und Dreck unter den Fingernägeln geht.‹ Aber anscheinend nicht.«


  Tomas schüttelte den Kopf und schaute zu Roderika und dem Rest seiner Reisegesellschaft zurück. Alle starrten die Neuankömmlinge mit ähnlich aufklaffendem Mund an.


  »Ich glaube nicht, dass deine Referenzen ihn beeindruckt haben, Benny«, sagte der Mann.


  »Ich habe den Teil ausgelassen, dass ich die menschliche Körpersprache ziemlich gut lesen kann. Ich glaube, Herr Schneidter und Frau Schneidter verstehen sich heute nicht besonders gut. Sie ist sich nicht sicher, wem von uns beiden sie die giftigeren Blicke zuwerfen soll.«


  Roderika trat vor. Ihre Angst und schlechte Laune wegen des Regens, des Schlamms, wegen allem, war weggefegt. An ihrer Stelle kam die autoritäre, aber beeindruckende Frau zum Vorschein, die Tomas vor all den Jahren getroffen und bemerkenswert gefunden hatte.


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie hier tun«, sagte sie langsam und eindringlich. »Aber das hier ist die Expedition meines Mannes. Wir sind hier, um einen Schatz zu finden, und wenn wir das geschafft haben, dann gehört er ihm. Uns. Unserer Familie. Er wird niemals Ihnen gehören.«


  Der seltsame Mann breitete die Arme aus, als wolle er sagen: »Kein Problem.«


  


  »Ich versichere Ihnen, Frau Schneidter, dass wir nicht hier sind, um den Schatz an uns zu bringen. Wir möchten, dass Ihr Mann ihn findet und genau das tut, was Sie sagen. Nichts darüber hinaus. Wir sind lediglich, oh, ich weiß nicht recht, nennen Sie es Beobachter.«


  Bernice nickte. »Wir passen nur auf, dass alles so abläuft, wie es soll. Oh, und Ihr Schatz ist grob gesagt dort drüben, tief in die unteren Schichten eingebettet«, fügte sie hilfsbereit hinzu.


  Tomas beachtete das Wetter nun nicht mehr, winkte seine Leute herüber und begann, zu graben, wo die Erdschicht auf Stein traf, wie Bernice angedeutet hatte.


  »Warum glaubst du dieser Verrückten?«, rief Roderika zu ihm hinüber.


  »Weil, meine Liebste, ich nichts zu verlieren habe, indem ich es tue«, antwortete er.


  Roderika Schneidter schaute erneut den Neuankömmling und seine Freundin Bernice an. Bernice nahm ihre Fingernägel unter die Lupe und pfiff vor sich hin. Der Mann warf einen Klumpen Erde von einer Hand zur anderen und wurde von Sekunde zu Sekunde schmutziger.


  »Und warum hätten wir Sie nicht auf der Stelle erschießen sollen?«


  Der Mann sah auf. »Na, das ist ja nicht gerade besonders freundlich.«


  »Ganz und gar nicht«, stimmte Bernice zu.


  »Erstens mal ist es wahrscheinlich illegal in Australien. Ich meine, es ist wahrscheinlich auch in Deutschland illegal, aber es ist 1933 und alles ist möglich, könnte ich mir vorstellen. Und zweitens, warum sollten Sie uns erschießen? Ich meine, wir helfen doch lediglich.«


  


  »Wir passen auf, dass die Geschichte in den richtigen Bahnen verläuft«, lächelte Bernice.


  »Ach, warum musstest du ausgerechnet das sagen«, seufzte der Mann. »Schau sie dir jetzt mal an.«


  Und tatsächlich hatte Roderika ihr allerfinsterstes Starren aufgesetzt.


  »Als mich zum letzten Mal jemand so angestarrt hat, war das im hintersten Peru und von einem Bären namens Paddington. Er konnte gut starren. Ihres ist recht beeindruckend auf der Paddington-Skala angesiedelt. Eine Acht oder Neun von zehn.«


  »Geschichte?«, wiederholte Roderika.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Benny, du solltest nachdenken, bevor du etwas sagst.«


  »Sagt der Mann, der nicht nachgedacht hat, bevor er etwas gesagt hat und wir deswegen jetzt hier sind«, konterte Bernice. »Glashaus. Steine.«


  »Die Geschichte will, dass wir diesen Schatz finden und ihn nach Hause bringen, um ihn der Partei, dem Kanzler zu zeigen«, sagte Roderika. »Und er wird uns dafür belohnen, dass wir den Glanz gefunden haben.«


  Bernice lächelte. »Ah, endlich, der Name stimmt. Der Glamour.«


  Der seltsame Mann schaute sie fragend an. »Wie bitte?«


  »Aufhören!«, kreischte Roderika. »Hören Sie mit Ihrem Gerede auf!« Sie zog eine Waffe aus ihrer Handtasche. Es war eine alte Smith & Wesson »Baby Hammerless« mit Perlmuttgriff. »Sie werden uns den Schatz mitnehmen lassen und wir werden alle unversehrt hier herauskommen.«


  


  Bernice und der Fremde wichen einen Schritt zurück und erhoben defensiv die Hände. »Kein Problem«, sagte Bernice. »Glauben Sie uns, wir wollen, dass er ihn findet.«


  Sie bedrohte die beiden weiter, solange Tomas und seine Männer mit Spateln, Spaten und Bürsten arbeiteten.


  »Ich habe kein großes X gebraucht«, rief Tomas endlich. »Ich habe nur die beiden gebraucht!« Er zeigte aufgeregt auf den Mann und Bernice.


  »Nun, es liegt mir fern, dafür den Ruhm einzuheimsen …«, begann der Mann, aber Roderika wollte davon nichts hören.


  »Ich habe gesagt, dass Sie still sein sollen!«


  »Bin still«, bestätigte Bernice.


  Und genau dann stand Tomas auf. In der Hand hielt er ein seltsam geformtes Stück Fels, das von winzigen, vernetzten, kristallinen Erhöhungen durchzogen war.


  Bernice pustete Luft aus den Wangen. »Das ist es«, sagte sie leise.


  Roderika hatte sie gehört. »Und woher wollen Sie das wissen? Woher wussten Sie, dass dort ein Schatz sein würde, jetzt und heute?«


  »Der Stein befindet sich schon eine sehr lange Zeit hier«, begann Tomas und fand sich vor Roderikas Pistole wieder. »Meine Liebe?«


  »Gib ihn mir!«, verlangte sie mit rauer Stimme von all dem Geschrei. »Sofort! Gib ihn mir sofort. Mein Vater muss den Glanz bekommen! Er wird ihm seine Macht zurückerkaufen, seinen Status in der Partei!«


  


  Der Mann schaute Bernice an, die lediglich mit den Achseln zuckte.


  »Ich bin nicht sicher, dass Sie das tun sollten«, sagte Bernice zu Tomas. »Das Gewebe der Zeit und so. Die Aufzeichnungen besagen ziemlich genau, dass Sie ihn ausgraben und behalten.« Sie schaute Roderika an. »Seltsamerweise gibt es keine Aufzeichnungen über das Frauchen. Nur Sie. Und Josef.«


  Roderika richtete die Waffe nun auf Bernice und den seltsamen Mann. »Wagen Sie es nicht, über meinen Sohn zu reden!«


  »Unseren Sohn«, korrigierte Tomas.


  Und Roderika fuhr mit Schwung herum, zurück in die Richtung ihres Mannes, und feuerte die Waffe ab.


  Für den Doktor waren all das Geschrei, der Regen auf den Blättern, das Gemurmel der Männer und das Klappern der Schaufeln beim Zugraben des Lochs vollkommen irrelevant. Was ihm Angst einjagte, war das Geräusch der Kugel, die die Kammer verließ, den Lauf entlangraste und die Schallbarriere brach, als die Smith & Wesson sie ausspuckte. Sie flog durch die Luft und schlug in Tomas’ linke Schulter ein. Bernice’ entsetztes »Nein!« ging im Tsunami der folgenden Ereignisse unter.


  Erst klappte Tomas’ Unterkiefer vor Schmerz und Schreck schockiert auf.


  


  Als Zweites fiel Tomas der gerade entdeckte Magnetstein aus den immer gefühlloser werdenden Händen. Dieser dumme Steinklumpen, der auch Glamour oder Schatz genannt wurde, verkörperte auch Graf Feldners zukünftigen Erfolg und den einzigen furchtbaren Grund, warum der Doktor und Bernice Summerfield hergereist waren. Sie wollten sicherstellen, dass alles so passierte, wie es vorgesehen war.


  Als der Stein den Boden berührte, schoss ein riesiger Energieimpuls heraus und Tomas blieb im Auge des Zeitsturms gefangen. Um ihn herum wirbelte ein tobender Zeitstrudel.


  Der Doktor wurde selbst von den Ausläufern des Zeitstrudels erfasst, aber er konnte das aushalten. Einfach, weil er ein Time Lord war.


  Und dann musste der Doktor zusehen, wie der Impuls die Umstehenden traf, aber er war nicht schnell genug, um alles in der dazwischen liegenden Millisekunde aufzuhalten.


  Tomas’ Diener und die drei Arbeiter hörten einfach auf, zu existieren, als ihre Zeitströme von jetzt auf gleich umgekehrt wurden. Noch furchtbarer war, dass sie nicht nur aufhörten, zu existieren, sondern auch nie existiert hatten, weil sie einfach aus der Kausalität gelöscht worden waren. Mit ihnen waren auch alle Nachfahren, die sie hatten, und alle Erinnerungen in den Gedächtnissen ihrer Freunde und Bekannten getilgt.


  Der Doktor reagierte schnell und schubste Bernice zurück, hinter die Bäume, aus dem Weg des vibrierenden, schimmernden Kegels voller temporaler Energie, die nach vorne schwappte.


  Er dagegen ging geradewegs hinein und ignorierte, dass sein Körper übel durchgerüttelt wurde.


  


  Als der Impuls Roderika Schneidter traf, hatte er seine anfängliche Wucht verloren und statt ihre Zeitlinie umzukehren, zerfetzte er diese.


  Für die kürzeste Nanosekunde flackerte sie zwischen ihrem augenblicklichen Aussehen, einem zehnjährigen Kind, einem Baby, einem Embryo und einer krummen alten Frau hin und her, bis sie zum Skelett und letztendlich zu Atomen wurde, die für immer in der Zeit verstreut waren.


  Während der Doktor sich gegen den Impuls stemmte, der um ihn herum so zäh wie Sirup war, konnte er auch dem Tod von Roderika Schneidter zusehen. Jede Veränderung in ihrer Zeitlinie grub sich tief in sein Gedächtnis ein. Er versuchte, nicht hinzusehen, aber wie ein Autofahrer, der an einem Unfall vorbeikommt, konnte er nicht anders, als es zu beobachten. Es war ein faszinierendes Beispiel, was Zeitenergie mit lebender Materie anrichten konnte.


  Ihm war bewusst, dass die Männer, die Tomas am nächsten gestanden hatten, einfach ausgelöscht worden waren. Er konzentrierte sich darauf, sich daran zu erinnern, dass sie einmal existiert hatten, und machte das zu seiner Mission, während er sich weiter voranschob.


  Endlich, mit übermäßiger Anstrengung, gelang es ihm, nach unten zu greifen und den heruntergefallenen/fallenden Glamour/Magnetstein zu erfassen.


  


  Als seine Time-Lord-Finger den Stein berührten, versiegte der Zeitstrudel einfach und neben ihm bewegte sich Tomas mit normaler Geschwindigkeit weiter. Er wurde von der Kugel zurückgeworfen, die rückwärts aus seinem Körper heraus dahin flog, wo sie abgefeuert worden war. In eine Waffe, die aufgehört hatte, zu existieren, als Roderika verschwunden war.


  Tomas schaute den Doktor an, der den Stein aufhob und in Tomas’ Hand drückte.


  »Lassen. Sie. Ihn. Niemals. Wieder. Fallen«, knurrte er wütender, als er es eigentlich beabsichtigt hatte.


  Tomas starrte einfach nur auf die Stelle, an der seine Frau gestanden hatte.


  »Roderika?«, fragte er, obwohl er die Antwort kennen musste.


  »Ist gemeinsam mit Ihren Männern verschwunden.«


  »Mit welchen Männern?«


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Bernice«, rief er.


  Sie war innerhalb einer Sekunde an seiner Seite. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie sich nicht ganz sicher war, was gerade passiert war. Aber sie war konzentriert genug, um zu wissen, dass gerade etwas geschehen war. Der eigentliche Grund, dass sie es gemerkt hatte, war, dass sie in der einen Sekunde neben dem Doktor gestanden und in der nächsten flach auf dem Rücken im Gebüsch gelegen hatte. Trotzdem hatte der Doktor plötzlich drei Meter weiter weg gestanden – alles innerhalb eines Wimpernschlags.


  Sie sah, wie Tomas seine Finger fest um den Glamour schloss. »Temporales Problem?«, riet sie.


  Der Doktor nickte. »Erinnerst du dich, wie viele Leute hier waren?«, wollte er wissen.


  Bernice runzelte die Stirn. »Seltsame Frage. Du, ich, Tomas und Roderika Schneidter.« Bernice bemerkte, dass Roderika verschwunden war. »Oh. Die arme Frau.«


  


  »Die armen drei anderen Männer«, murmelte der Doktor und erklärte, was mit ihnen und ihren persönlichen Geschichten passiert war.


  »Aber was, wenn sie wichtig waren? Oder ihre Nachkommen? Schmetterlingseffekt und so.«


  »Die Zeit wird diesen Riss so gut reparieren, wie sie kann.«


  »Lass uns nur hoffen, dass kein davon Betroffener ein Heilmittel für Krebs finden, Afrika den Frieden bringen oder einen Schokoladen-Freizeitpark bauen sollte.«


  Der Doktor schaute sie an. »Einen was bauen?«


  »Ein Witz«, sagte sie lächelnd. »Ein unangebrachter«, fügte sie hinzu.


  Er schaute sie immer noch an.


  Sie fuhr fort. »Bournville existiert im siebenundzwanzigsten Jahrhundert immer noch, weißt du. Auch wenn es sich über ganz Birmingham ausgebreitet hat. Was keine schlechte Sache ist, weil niemand Birmingham vermisst.«


  »Meine Frau?« Tomas sah sich traurig um.


  »Sie ist tot«, sagte der Doktor kurz angebunden. »Sie ist selbst schuld, offen gesagt. Und ja, ich sollte sagen, dass es mir sehr leidtut, aber das tut es nicht. Mir ist nur wichtig, dass Sie den Magnetstein haben. Den Schatz. Was immer Sie denken, was er ist. Es ist nun Ihre Aufgabe, ihn an Ihren Sohn weiterzugeben und sicherzustellen, dass er ihn an seinen Sohn weitergibt – und ja, Josef wird eine Menge Kinder haben. Man wird ihn das Karnickel von Ryde nennen. Sie müssen auf ihn einwirken und er auf seine Kinder, damit sie hierbleiben, in New South Wales. Sie müssen diesen Stein mit ihrem Leben beschützen.«


  


  Tomas nickte dümmlich. Er konnte nichts außer der Macht der Worte des Doktors erfassen. »Meine Frau ist tot?«, war alles, was er sagen konnte.


  Bernice seufzte. »Ja. Und … und um zu verhindern, dass das Gleiche Millionen anderen passiert, müssen Sie diesen Stein, den Glamour, bewahren. Halten Sie ihn vor allen außer Ihrem Sohn geheim«, log sie. Es war die einzige Möglichkeit, sicherzustellen, dass er tat, wie ihn geheißen wurde. Tat, was er tun musste.


  Der Doktor ging bereits zu der Stelle zurück, an der er die TARDIS geparkt hatte. Nach einem letzten Blick auf den fassungslosen Tomas Schneidter folgte Bernice ihm.


  Der Doktor sagte nichts, während er durch den Regen und Schlamm stapfte, bis er die TARDIS in einem Gebüsch entdeckte. Davor stand ein dunkelhäutiger Mann in einem weißen Hemd und Khakihosen. Derselbe, den er bereits in Darling Harbour gesehen hatte. Allerdings im Jahr 2015.


  »Hallo«, sagte der Doktor leise.


  »Sie haben den Papinhuwari vom Berg entfernt?«


  Der Doktor stockte und dachte über das Wort nach. »Sie sind nicht aus New South Wales, oder?«


  »Ich habe eine lange Reise hinter mir, um dieses Tal zu bewahren«, war alles, was er sagte. »Ich bin Lue.«


  »Ich bin der Doktor. Und ja, er ist für immer fort.«


  »Aus diesem Land?«


  »Nein, aber von hier. Er darf das Land nicht verlassen, noch viele Jahrzehnte nicht. Aber eines Tages werden Benny und ich ihn dahin zurückbringen können, wo er hingehört.«


  Lue nickte. »Danke.«


  


  Er begann, wegzugehen, dann drehte er sich noch einmal um.


  »Wir werden uns wiedersehen, Doktor.«


  »Das war interessant«, sagte der Doktor.


  »Weißt du, was noch interessanter ist?«


  »Was denn?«, fragte der Doktor und winkte Bernice durch die offene Tür in die TARDIS.


  »Er wusste, wer du bist.«


  Während Bernice an ihm vorbeiging, warf der Doktor einen letzten Blick dorthin, wo Lue verschwunden war. Aber er konnte keine Spur von ihm entdecken.


  »Das wusste er. Das wusste er tatsächlich.« Unwillkürlich lief ihm ein kalter Schauder über den Rücken. Bernice hätte gesagt, dass wohl jemand über sein Grab gelaufen war.


  Das war etwas, über das der Doktor wirklich nicht nachdenken wollte.
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  BERÜCHTIGT


  Es war der 22. Dezember 2015 und Mr Thomas Gordon Taylor hatte nicht gerade einen tollen Tag. Um die Wahrheit zu sagen, war es nicht einmal ein guter. Nein. Man konnte argumentieren, dass das der schlimmste Tag in seinem Leben war, aber das würde den Tag in den Schatten stellen, an dem seine Frau ihm beigebracht hatte, dass die Rabbitohs im Jahr ihres hundertsten Jubiläums nur Dritte geworden waren. Oder den Tag, als sie die Hochzeit ihrer Tochter verpasst hatten, weil man den Flughafen wegen eines Starkregens geschlossen hatte. Oder …


  »Also«, unterbrach der Grund seines allerschlimmsten Tags seine Gedanken. »Die Herzogin und ich haben uns gefragt, ob wir Zutritt zu der Ausstellung bekommen könnten.« Der Schotte lächelte, allerdings sehr aufgesetzt, wie Mr Taylor fand. »Sie muss zurück nach England, zur Beerdigung ihres sehr betrauerten, verstorbenen Ehemanns, dann das Parlament eröffnen, dann Wimbledon besuchen – sie muss einfach sehen, wie Valentino auf dem Center Court aufschlägt …«


  Die Herzogin beugte sich heran und lächelte weitaus ehrlicher. »Ich liebe den wunderbaren Rudolph so sehr.«


  


  »Rudolph?«


  »Valentino. Großartiger Tennisspieler«, fügte sie hinzu.


  Der Mann warf ihr einen Blick zu.


  »Seine Eltern waren große Filmfans. Wer hätte gedacht, dass zwei berühmte Menschen der Zeitgeschichte den gleichen Namen tragen würden?«


  Mr Taylor seufzte. Er war ziemlich sicher, dass die Queen das Parlament eröffnete und dass das seltenst mit Tennis einherging. Außerdem hatte er noch nie von einem italienischen Tennisspieler namens Rudolph Valentino gehört. All das beiseitegelassen, wollte er eigentlich nur nach Hause zu seiner Frau, seiner Katze und den neuen Folgen von Wonderland, die auf dem Festplattenrekorder auf ihn warteten. Darum öffnete er die Schublade und reichte dem Schotten zwei VIP-Lanyards. »Gültig bis acht Uhr abends«, brummte er. »Gehen Sie in den sechsten Stock und einer der Gästeführer wird Sie einlassen.«


  Der Schotte und die Herzogin erhoben sich graziös von ihren Plätzen (verbeugte sich die Herzogin etwa? Vor ihm?), wichen zurück, als Mr Taylor sein Büro verließ, und folgten ihm.


  Der Schotte reichte der Herzogin ein VIP-Lanyard. »Oh, Mr Smythe«, sagte sie arrogant. »Man kann so etwas unmöglich über diesem umwerfenden Kleid tragen. Sie müssen diese Pässe für uns beide festhalten.«


  Mr Smythe zog die Augenbrauen in Richtung Himmel, hängte sich ein Lanyard um und trug ihres in der Hand.


  


  Das Letzte, das Mr Taylor bei der Flucht von seinem Arbeitsplatz bemerkte, war, wie Mr Smythe die Herzogin zu einem Fahrstuhl geleitete.


  Und dann war er bereits auf dem Heimweg.


  Im Fahrstuhl frotzelten die beiden weiter. »Herzogin? Du musstest wirklich sagen, dass du eine Herzogin bist? Warum hast du das getan?«, fragte der Doktor, als er mit dem Zeigefinger den Knopf für den sechsten Stock drückte.


  Bernice zuckte mit den Achseln. »Ich wollte Herzogin sein.« Sie deutete auf ihr aufwendiges Kleid, das aus Pygmalion stammte und das sie dank des Schimmers zu tragen schien.


  »Wir haben 2015«, entgegnete er. »Das hier ist nicht Downton Abbey.«


  Bernice schnippte mit den Fingern. »Ja! Downton Abbey ist eine Fernsehserie, richtig?«


  Der Doktor brummte etwas Zustimmendes. Bernice ballte eine Faust und boxte in die Luft. »Ja! Du nervst, Professor ›Downton Abbey war der Sitz der Macht im neunzehnten Jahrhundert vor dem Buckingham Palace‹-Duffy.«


  Der Doktor schaute sie fragend an und fügte dann schnell hinzu: »Nein, eigentlich will ich es gar nicht wissen.«


  Aber Bernice ignorierte ihn. »Professor Duffy, von der Tol-Akademie, sogenannter Experte zum Thema ›die Erde während der letzten Tage der Monarchie‹. Ich habe ihm doch gesagt, dass ich mehr über diese Ära weiß als er. Aber nein, für ihn ist Downton Abbey eine Dokumentarserie. Idiot.«


  »Der Mangel an korrektem Geschichtsunterricht im siebenundzwanzigsten Jahrhundert macht mir Angst«, sagte der Doktor, als der Fahrstuhl anhielt.


  


  »Ich war Lehrerin im siebenundzwanzigsten Jahrhundert, vielen Dank«, räusperte sich Bernice.


  »Genau das meine ich. So ist es.«


  Bernice trat vor ihm hinaus, nahm wieder ihre Herzoginnen-Identität an und ging mit langen Schritten am verärgerten Personal des Museums vorbei. »Mein Kammerdiener hat meine Karte«, sagte sie und wedelte mit der Hand durch die Luft in Richtung des Doktors.


  Der eilte herbei und zeigte jedem, der sie sehen wollte, ihre VIP-Pässe und wahrscheinlich auch ein paar Leuten, die sie nicht sehen wollten. Dabei passte er stets auf, dass sie auch in die richtige Richtung gingen.


  Sie spazierten durch Türen, Korridore und Treppen mit drei oder vier Marmorstufen hinauf. Er musste zugeben, dass Bernice die Blaupausen sehr genau studiert hatte, die Keri aus der Zukunft übermittelt hatte.


  »Das sollte ein Leichtes werden«, sagte er. »Schnell rein und wieder raus.«


  Diese besondere Eskapade hatte begonnen, gleich nachdem sie aus den 1930er-Jahren zurückgekehrt waren.


  Ruth hatte Hotelzimmer im etwas billigeren Teil der Stadt gebucht, im Herzen der koreanischen, chinesischen und anderen sehr westlich verwässerten asiatischen Kulturen. Bernice hatte sich augenblicklich in diesen Ort verliebt, weil sie dadurch die Gelegenheit hatte, die Integration der östlichen Kulturen in die westlichen zu studieren.


  


  Der Doktor war weniger beeindruckt. Die marineblaue Bettwäsche ließ die Zimmer schmuddelig wirken und die Kunstwerke an den Wänden zeigten diverse schlecht gemalte Sehenswürdigkeiten. Da gab es ein Bild in Wasserfarben von einem Boot auf einem See und etwas, das wahrscheinlich einmal auf einer Souvenir-Schokoladenpackung geprangt hatte, die an die Hochzeit von Charles und Diana erinnern sollte und grob in einen Rahmen gequetscht worden war.


  Nach der dritten Minute der Diskussion über dieses Thema hatte Jack geseufzt und Ruth vorgeschlagen, dass sie losgehen und etwas zum Essen besorgen sollten.


  Peter machte sich weitaus mehr Sorgen darum, wo Cyrrus Globb und die Waffenexpertin von Spyro sich aufhielten – eine Sorge, die der Doktor teilte.


  »Wir wissen, dass der Magnetstein, Glamour, Schlüssel oder wie man ihn auch nennen mag – und ich wäre dafür, dass wir uns auf einen Namen einigen …«, begann der Doktor.


  »Schlüssel«, sagte Peter.


  »Magnetstein«, sagte Ruth.


  »Glamour«, sagte Jack etwas theatralischer als er wahrscheinlich beabsichtigt hatte – und auch das von Jazztänzern abgeschaute Winken unterstützte seine Auswahl nicht gerade.


  »Egal wie«, hatte Bernice eingestimmt. »Wir wissen, was wir suchen. Wir wissen auch, dass es sich um ein Museum handelt, das von einem Nachfahren von Tomas Schneidter geleitet wird. In Sydney gibt es eine Menge Museen und Galerien.«


  »Wir wissen eigentlich nicht genau, ob er noch hier ist«, gab Jack zu bedenken.


  


  »Ja«, fügte Ruth hinzu. »Wir hoffen es nur.«


  »Wir hoffen auch, dass Globb und die anderen ihn nicht zuerst gefunden haben.«


  »Das haben sie nicht«, sagte der Doktor.


  »Warum bist du dir da so sicher?«, fragte Bernice.


  »Die Eternia-Pyramide – sie hat sich nicht bewegt und die Welt ist nicht untergegangen.«


  »Beides gute Argumente«, sagte Jack. Er lächelte den Doktor an. »Ich mag es, wie Sie denken.«


  Der Doktor zog sein Telefon aus der Tasche und rief Keri, die Pakhar, an.


  »Gut, dass Sie das Ding haben«, sagte Ruth. »Nützliches Spielzeug. Löst all unsere Probleme.«


  »Nein, eigentlich ist das die Aufgabe seines Schallschraubenziehers«, widersprach Bernice. »Das Telefon ist nur so gut wie die Person am anderen Ende der Leitung.«


  »Die sehr gut ist«, bemerkte der Doktor leise. »Keri! Wie geht es uns?«


  Bernice warf den anderen einen Blick zu, der besagte: Wenn es das ist, was er glauben will …


  »Ja, danke«, sagte der Doktor. »Wir sind zurück in die 1930er-Jahre gehüpft, wie man es halt so macht, und haben eine bezeichnende Menge Tod und Zerstörung beobachtet, wie du vorausgesagt hast. Aber wir haben die Zukunft nicht verändert, wie ich versprochen habe.«


  Pause.


  »Nein, nein, weil das falsch gewesen wäre und wer weiß was zwischen damals, den diversen Kriegen auf diesem Planeten, dem Jahr-2000-Problem und heute entfesselt hätte.«


  


  Pause.


  »Ja, Keri, aber ich bin ein Time Lord und weiß über diese Dinge Bescheid. Also wissen wir nun, dank deiner großartigen Hilfe, dass der Glamour im Jahr 2015 ist, und wir wissen auch, wer ihn hat. Einer seiner Nachkommen.«


  Pause.


  »Nein, nein, wir wissen nicht, welcher. Ich möchte, dass du das herausfindest. Wer von ihnen leitet eine Galerie oder ein Museum im Jahr 2015 und wo?«


  Ruth schnipste mit den Fingern und tippte ein paarmal auf die Bettdecke, dann stach sie wütend auf das Material ein.


  Der Doktor runzelte die Stirn, dann nickte er. »Oh, selbstverständlich, Blaupausen! Keri, wenn du weißt, wo es ist, brauche ich Blaupausen vom Gebäude.«


  Pause.


  »Ich weiß nicht, warum. Ruth hat nach ihnen gefragt.«


  Pause.


  »Das weiß ich auch nicht, ehrlich. Sie ist eine Freundin von Benny.«


  Pause.


  »Ja, ich war auch erstaunt, zu entdecken, dass sie überhaupt Freunde hat.«


  Pause.


  »Ja, sie scheint uns beiden eine nonverbale Botschaft zukommen lassen zu wollen, von der ich vermute, dass sie weder höflich noch besonders erwachsen ist. Oh, und sie tut es schon wieder. Also ruf mich zurück, wenn du die Information hast, bitte.«


  


  Er legte auf.


  »Wir sollten gehen«, sagte Peter und plötzlich hatte er in jeder Hand einen Blaster.


  Jack, Ruth und Benny waren sofort in Alarmbereitschaft, was der Doktor beeindruckend fand. Trotz allem Geplänkel, allem Laisser-faire, arbeiteten sie sehr gut als Team zusammen, wenn es nötig war.


  »Was ist los?«, fragte er, angesteckt von ihrer Wachsamkeit.


  »Globb hat uns gefunden«, erwiderte Peter.


  »Wie das?«


  »Keine Ahnung.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Peter tippte seine hundeartige Nase an. »Kik die Attentäterin ist sehr gut am Geruch zu erkennen.« Peter neigte den Kopf zur Seite. »Nein, noch nicht im Gebäude, aber sie müssen irgendwo eine Ortungsvorrichtung haben …« Peter begann, seine Kleider abzuklopfen, und nach einer Sekunde fand er einen winzigen Transmitter an seiner Schulter. »Dummkopf! Sie muss es mir vor dem Opernhaus angeheftet haben.«


  »Wir sollten hier verschwinden«, schlug Ruth vor, doch Benny schüttelte den Kopf. »Es ist besser, sie bei ihrem eigenen Spiel zu überlisten.«


  »Wie meinst du das?«


  Benny grinste. »Globb ist ein Betrüger, dem Ruf nach einer der Besten. Das bin ich auch.«


  »Du bist keine von den Besten, Mum. Du bist sogar sehr weit davon entfernt, zu den Besten zu gehören.«


  


  »Oh, ich weiß nicht«, warf der Doktor ein. »Sie hat sogar eine Menge Leute glauben gemacht, sie sei wirklich Professorin.«


  Alle schauten Benny an, inklusive Peter. »Wie bitte?«


  »Als ich Benny zum ersten Mal getroffen habe«, sagte der Doktor, der das Ganze vielleicht ein bisschen zu sehr genoss, »war sie nicht wirklich Professorin; sie hat einfach allen erzählt, dass sie zu einem Planeten namens Heaven wollte. Und alle haben ihr geglaubt. Sie kann sehr gut lügen.«


  »Und das sollte weiterhelfen?«


  »Die Wahrheit kann uns nicht schaden«, lächelte er.


  Bernice wandte sich an die anderen. »Natürlich bin ich inzwischen Professorin. Ich meine, ich habe es rechtmäßig nachgeholt, nachdem ich aufgehört hatte, mit diesem grauhaarigen, großen Schotten da drüben rumzuhängen.«


  »Weißt du, ich habe nie einen Beweis dafür gesehen, dass sie eine echte Professorin ist«, überlegte Ruth.


  »Ich auch nicht«, stimmte Jack zu. »Alle haben sie Professorin genannt, also habe ich das auch getan.«


  »Wenn meine Mum sagt, dass sie Professorin ist, dann stimmt das auch«, sagte Peter.


  »Danke, Schätzchen.« Bernice lächelte.


  »Ich sage alles, was euch dazu bringt, die Klappe zu halten und loszugehen«, erwiderte er.


  »Wie lautet denn der Plan?«, wollte Jack wissen.


  »Globb in seinem eigenen Spiel zu besiegen und ihm vorzugaukeln, dass wir ihm den Glamour überlassen.«


  »Schlüssel.«


  »Magnetstein.«


  


  »Was auch immer.«


  »Warum?«


  »Weil er ihn uns dann gibt.«


  »Warum genau sollte er das tun?«, fragte Ruth.


  »Weil ich ihn dazu bringen werde, zu glauben, dass er das will.«


  »Warum holen wir ihn uns nicht einfach selbst? Halten die anderen völlig raus?«


  »Weil wir ihn uns auf diese Weise legitim vom Hals schaffen. Und aus einem anderen wirklich wichtigen Grund.«


  »Die andere Truppe von diesem Ort und aus dieser Zeit wegzubekommen, zurück ins einundfünfzigste Jahrhundert, wo sie hingehören?«, schlug Ruth vor.


  Bernice schüttelte den Kopf und lächelte. Ihre Augen glitzerten wie Kerzen im Dunkeln. »Das ist ein Grund, Ruthie, und ein guter – aber es ist nicht der wichtigste.«


  »Und ›der wichtigste‹ wäre?«, fragte der Doktor misstrauisch, weil er vermutete, dass er die Antwort bereits kannte. Und tatsächlich formte er gemeinsam mit Bernice die folgenden Worte:


  »Weil es Spaß macht!« Sie blinzelte der Gang zu. »Das Spiel ist eröffnet.«


  Das Treffen sollte in einer Stunde stattfinden. Peter hatte als Unterhändler fungiert und sich mit Kik der Attentäterin getroffen, die im Gegenzug die Informationen an Cyrrus Globb und Professor Jaanson überbrachte.


  


  Die beiden Gruppen trafen sich in Darling Harbour. Peter hatte sie vom Opernhaus weggeführt und auch nach all den vielen Stunden mussten sie die Eternia-Pyramide immer noch verwundert anstarren, die an ihrem neuen, hoffentlich nur vorübergehenden Standort aufragte. Das hatte den Grund, dass Jaanson sie in einer neuen Umgebung sehen wollte, weil er immer noch freudentrunken war, dass er sie überhaupt gefunden hatte.


  Globb faszinierte weitaus mehr, dass sie durch die Zeit gereist waren. Er hatte das noch nie zuvor getan, erklärte er Peter, während sie nebeneinander hergingen. Peter erklärte, dass es für ihn auch nichts Alltägliches war.


  Nur Kik die Attentäterin sagte nichts. Sie starrte Peter lediglich auf ziemlich nervige Art und Weise an, was den Jungen halb wahnsinnig machte.


  »Zeitverschwendung«, raunte er ihr noch einmal zu.


  Als sie sich mit dem Doktor und dem Rest des Teams trafen, war das Gebiet um Darling Harbour ziemlich leer. Alle, Touristen wie Einheimische, waren bereits nach unten an den Circular Quay und andere Aussichtspunkte geströmt, von denen aus man die Harbour Bridge gut sehen konnte, um stattdessen einen Blick auf die Pyramide zu werfen.


  »Was wollen Sie?«, war Globbs Eröffnungszug, charmant wie immer.


  


  »Sie, Sir, sind ein wohlbekannter Betrüger«, sagte Ruth und richtete sich zu ihrer vollen Größe von einem Meter achtundfünfzig auf, um gegen seine mehr als eins neunzig anzustinken. Er schaute auf sie hinunter wie auf ein Insekt, das er gern zertreten wollte. Aber Ruth zuckte nicht zurück. »Unser Team möchte Ihnen ein Angebot machen – helfen Sie uns, den Glamour zu finden, und wir teilen den Erlös im einundfünfzigsten Jahrhundert – zu gleichen Teilen.« Sie warf Bernice einen Blick zu, der implizierte, dass ein solcher Vorschlag für eine Truppe erfolgreicher Betrüger ziemlich verrückt war (und achtete darauf, dass Globb das auch ganz genau mitbekam). »Was bedeutet, dass alles in zwei Teile geteilt wird – fifty-fifty, halb und halb, Auge um Auge, Zahn um Zahn …«


  Globb legte seine speckige Hand auf Ruths Kopf, damit sie aufhörte, zu reden. »Ich verstehe schon«, sagte er. Dann schaute er Bernice an. »Ich dachte, Sie wären Archäologin?«


  Bernice breitete ihre Arme weit aus, aber wieder war es Ruth, die weitersprach. »Benny ist wie Sie, eine Expertin für lange, ausgefeilte Betrugsmanöver. Wir haben vorgegeben, ein erfolgreiches Archäologieteam zu sein, das von Planet zu Planet zieht, Raritäten aufspürt und sie weiterverkauft. Für gewöhnlich das gleiche Stück an vier oder fünf leichtgläubige Abnehmer, aber nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach dem vorherigen.«


  »Zum Beispiel?«


  Ruth warf Bernice einen Blick zu, sprach aber mit Selbstvertrauen in der Stimme weiter, um ihn zu beschwichtigen. Junge, war sie gut bei so etwas. Sie begann, an den Fingern abzuzählen.


  »Aloysius D. Camping, das Gut Salvadori, Les Sourire du Starship Louvre, Jared Jones – wir haben sogar etwas an die Braxiatel-Sammlung verkauft …«


  Globb nickte. »Von der Hälfte habe ich nie gehört. Und ich habe nie von Ihnen gehört, obwohl ich die meisten Teams kenne, die in meinem Quadranten arbeiten.«


  


  »Das Schlüsselwort dabei ist die ›meisten‹«, mischte Jack sich ein. »Wir sind keine große Bande, aber wir expandieren.«


  »Nein, dieser Handel gefällt mir nicht. Zu riskant.«


  »Dann sagen Sie mir, mein Herr, wie Sie in Ihre eigene Zeit zurückkommen wollen?«, fragte Jack.


  »Warum sollte ich das wollen?«


  Und das war etwas, das Bernice’ Team nicht vorhergesehen hatte.


  Bernice trat vor und Kik die Attentäterin spannte sich an, um ihren Schutzbefohlenen zu verteidigen. Peter knurrte, fletschte die Zähne und zeigte seine gefährlichen, hundeartigen Hauer. Kik die Attentäterin grinste ihn an, als ob sie seine Drohhaltung zum Schutz von Bernice akzeptierte, und trat zurück. Dieses kleine Machtspiel wurde von niemand anderem als dem Doktor beobachtet.


  »Nee, hömma Kumpel, das is’ mein Job, meine Crew und ich bestimm’n hier, wa?«


  Globb runzelte die Stirn.


  Bernice zuckte mit den Schultern und sprach in breitem Ostlondoner Akzent weiter. Das veranlasste den Doktor nun auch, sie schockiert anzuschauen.


  »Ich könnte dich das Gleiche fragen, Alter. Ich hab dich nicht gebeten, mir in mein Revier zu folgen, nich’ wahr? Also, wenn du unseren Vorschlag nicht annimmst, Freundchen, hau ab von meinem Planeten.«


  Der Doktor starrte sie immer noch an.


  Bernice schaute ihm in die Augen und zischte. »Barbara Windsor? EastEnders? ›Raus aus mei’m Pub?‹ Nein? Du verstehst das nicht? Echt nicht?«


  


  Dann sagte der Doktor endlich etwas. »Hast du komplett vergessen, was geplant war?«


  »Glauben Sie wirklich, dass Sie Cyrrus Globb aufhalten können?«, fragte Jaanson, obwohl es sehr wahrscheinlich war, dass er selbst bis vor Kurzem auch noch nichts von Globb gehört hatte.


  »Das ist mein Team«, erwiderte Bernice. »Das ist Shorty, sie ist meine Logistikexpertin. Dog Boy ist mein persönlicher Sicherheitsmann. Langbein da drüben, der ist Comedian und kann gut mit Sachen umgehen, die knallen. Und mich nennt man die Schaufel, weil ich gut darin bin, Informationen auszugraben.«


  Globb schaute alle nacheinander an und zeigte dann mit dem Finger auf den Doktor.


  »Klären Sie mich mal auf, wer das ist? Ich kann mich nicht erinnern, ihn auf dem Aztekenmond gesehen zu haben«, donnerte er ärgerlich.


  »Das, Schätzchen, ist der Anführer unserer kleinen Gesellschaft, dieser Gruppe, dieser Gang. Wissen Sie, Cyrrus Globb, das ist der Mann, der auf jeder zivilisierten Welt gesucht wird, weil er Betrügereien und krumme Dinger höchster Klasse abgezogen hat. Das ist der Chef von allem hier, das Hirn – Sie haben doch sicher schon vom legendären Doc Tardis gehört?«


  Alles, was der Doktor nun zu tun in der Lage war, war, einen dieser tiefen Atemzüge zu nehmen, die Bernice stets bei ihm auslöste, und bis zehn zu zählen. Langsam.


  


  Der Doktor befand sich tief in den Ausstellungsräumen der Power Station, einem sechsstöckigen viktorianischen Gebäude am Hyde Park, von dem aus man einen Ausblick auf die Bucht hatte. Gerade so.


  Das war ein Name, den nur Australier einem Museum mit wichtigen Artefakten geben konnten. Es wurde von Mr Thomas Gordon Taylor geleitet, den der Doktor und Benny kurz zuvor getroffen hatten. Taylor war ein direkter Nachkomme von Tomas Schneidter. Aber wenn man den Museumsführer zur Power Station las, wurde klar, dass man nichts über den Glamour/Magnetstein/Schlüssel wusste, für dessen Auffindung sein Großvater so gekämpft und so viel geopfert hatte. Der Stein war gelistet als: »Lokales, ungewöhnliches geologisches Objekt mit Fundort im Blue-Mountains-Nationalpark, das im Gegensatz zu den meisten Gesteinen nicht aus dem Basalt geformt ist, der aus früheren vulkanischen Aktivitäten stammt.« Die Herkunft dieses Stücks war geheimnisumwittert. Er mochte Bedeutung für die indigene Bevölkerung haben, aber wenn das stimmte, war er trotzdem nicht von AIATSIS (dem Australian Institute of Arboriginal and Torres Strait Islander Studies) als signifikantes oder kulturell bedeutendes Stück geführt.


  »Ich frage mich, was unser Freund Lue davon halten würde«, überlegte der Doktor.


  Bernice zuckte mit den Achseln und schaute auf ihre Stoppuhr. »Alle müssten jetzt nach Hause gegangen sein, also sollten wir den Glamour suchen gehen.«


  


  Der Doktor griff nach der Stoppuhr. Sie erinnerte ihn an die, die Jack zuvor benutzt hatte. »Bekomme ich auch so eine, da ich nun in dein Team aufgenommen worden bin?«, fragte er säuerlich.


  Bernice schüttelte den Kopf. »Muss man sich erst verdienen.«


  »Eigentlich will ich auch gar keine«, brummte er. »Hauptsächlich, weil ich gar nicht hier sein will. Ich will kein Verbrecher sein. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, ein Verbrechen zu begehen, und ich will nicht angezogen sein wie ein Idiot auf einer Retro-Achtziger-Party.«


  Bernice tippte ihm auf die Nase. »Doch, willst du. Du liebst es geradezu.«


  »Tue ich nicht.«


  »Doch.«


  »Nein.«


  »Tust du. Weißt du, woher ich das weiß?«


  »Bitte sag es mir nicht«, antwortete er.


  »Weil du der Doktor bist. Und der Doktor, den ich kenne, egal welches Gesicht er gerade trägt, liebt Geheimnisse, Spaß, Abenteuer und das Universum vor der Vernichtung zu retten. Das ist dein Modus Operandi. Du bist vielleicht ein Chamäleon, aber das bleibt – so bist du nun einmal.«


  Der Doktor schaute sie an. »Wann haben wir uns zum letzten Mal in deiner Zeitlinie getroffen, bevor das hier losging?«


  »Vor Jahren. Auf Skaro. Ace hat ein Omegagerät gestohlen.«


  »Skaro. Oh ja. Ich war damals ganz anders«, sagte der Doktor leise. »Ich bin durch die Hölle gegangen. Buchstäblich. Ein Krieg mit den Daleks hat Gallifrey zerstört und ich bin nun so ziemlich der letzte Überlebende meiner Art. Milliarden Lebewesen von allen Rassen und Planeten sind davon beeinträchtigt worden. Ich habe Sterne brennen und Galaxien implodieren sehen. Ich stand vor furchtbaren Entscheidungen und habe alles riskiert, habe jedes Gesetz der Zeit gebrochen und die Geschichte umgeschrieben. Ich habe Gallifrey gerettet, wie es damals war, aber die Zukunft von zahllosen Lebewesen und Planeten verändert. Trotzdem hat mich das immer noch nicht nach Hause gebracht, mein Volk nicht zurückgeholt. Freunde und Familie, vielleicht leben sie wieder, aber ich werde es nie erfahren, Benny. Weil ich sie nicht finden kann. Zuerst habe ich gedacht, dass Gallifrey und die Time Lords vernichtet sind. Nun weiß ich, dass es nicht so ist, aber ich weiß auch nicht, in welchem Zustand ich sie zurückgelassen habe. Das finde ich noch weitaus schlimmer.«


  »Das ist es aber nicht, oder?«, sagte Bernice und ergriff sanft die Hand ihres ältesten Freundes. »Weil du am Ende immer das Richtige getan hast.«


  


  »Aber ich möchte Antworten«, entgegnete er. »Ich will es wissen – ich muss es wissen. Ich fühle mich … unvollständig, weil ich es nicht weiß. Früher, da wusste ich alles. Nun ist mein Leben ein endloses Hüpfen von Planet zu Planet, in der Hoffnung, vielleicht einen Hinweis zu entdecken. Ich taste mich durch die Dunkelheit. Meine Freundin Clara – du würdest sie mögen, sie ist clever und lebhaft und unendlich unhöflich zu mir, genau wie du. Clara sagte einmal, dass ich sauertöpfisch und gehässig sei. Und sie hatte recht. Es ist so, weil ich mich zum ersten Mal, seit ich denken kann, unvollständig fühle. Ich hatte früher einmal Wurzeln, aber die wurden mir dann genommen. Nun habe ich diese Wurzeln wahrscheinlich wiederbekommen, aber sie sind außerhalb meiner Reichweite.«


  »Und eines Tages wirst du sie finden.«


  »Woher willst du das wissen? Warum sagst du so etwas, wenn du es nicht weißt?«


  »Weil …«, antwortete Bernice leise. »Weil ich glauben kann. Ans Universum. Es bringt vieles von selbst wieder in Ordnung. Weißt du, warum ich das glaube?«


  »Nein, sprich weiter. Bring mich zum Staunen.«


  »Weil du mir das damals gesagt hast, als ich an meinem tiefsten Punkt angekommen war. Nachdem der Mann, den ich geliebt habe, gestorben ist und du dich um mich gekümmert hast – du hast unglaubliche Dinge vollbracht, um meine Trauer zu verstehen und nachzufühlen. Ich habe das nie vergessen, obwohl ich weiß, dass du auch viel zu bewältigen hast und an so viele andere denken musst. Aber ich möchte niemals vergessen, wie gut du zu mir warst, nachdem er gestorben war.«


  Der Doktor atmete tief ein und schloss die Augen. »Immer wenn ich Frankreich besuche, denke ich an Guy de Carnac und was er geopfert hat, Benny. Nein, ich vergesse niemals diejenigen, die wirklich bedeutend waren.«


  Bernice umarmte ihn fest.


  »Schon wieder eine Umarmung, jeder scheint das zu tun. Ich bin eigentlich kein großer Umarmer.«


  »Genau hier, genau jetzt, machst du es aber.«


  


  Und wahrscheinlich, weil er wusste, dass er verloren hatte, aber vielleicht auch, weil er sich über die wieder erstarkende Freundschaft freute, die vor vielen Jahren aus Tränen und Triumph geboren worden war, erwiderte der Doktor ihre Umarmung ein paar Momente lang.


  Vor der Power Station beobachteten Ruth und Jack von der anderen Straßenseite aus die Fenster. Sie versteckten sich in einem Eingang und hofften, dass niemand sie bemerken würde. Das war allerdings unwahrscheinlich, denn sie befanden sich im Herzen einer Stadt, die niemals schlief und, wie sie feststellen mussten, voller Menschen war, die nie nach Hause gingen.


  »Es ist zwei Uhr morgens«, sagte Ruth. »Warum schlafen die nicht?«


  Jack beobachtete ein junges Pärchen, das in einem anderen Eingang herumknutschte. »Wir waren auch mal so.«


  »Wie?«


  »Jung, glücklich, verliebt, konnten es nicht ertragen, voneinander getrennt zu sein – auch wenn es nur für ein paar Stunden Schlaf war.«


  »Wir sind immer noch so«, sagte Ruth leise. »Allerdings kann ich es sehr gut ertragen, ein paar Stunden von dir getrennt zu sein. Aber das liegt am Schnarchen und an den Beinen.«


  »An den Beinen?«


  »Ja, diese gigantischen Dinger, die so lang sind, wie ich groß bin. Nachts fangen sie an, zu treten. Wenn du träumst, zappelst du. Und du trittst.«


  


  »Tue ich nicht.«


  »Woher willst du das wissen? Du schläfst doch. Ich nicht, ich bin wach, weil ich von riesigen Grashüpferbeinen getreten werde.« Dann entschied Ruth, dass dieses Gespräch beendet war, und trat auf den Bürgersteig.


  »Was machst du da?«, zischte Jack.


  »Meinen Job«, antwortete sie. »Unseren Job.«


  »Was war der noch gleich?«


  »Die Augen offen zu halten und dann die Sache zu erledigen.«


  Jack zog ein Gerät aus der Tasche. »Wer hätte gedacht, dass Benny solche Dinger bei sich hat?«


  »Jeder, der auf Legion zugehört hat, was sie im Weißen Kaninchen gesagt hat, könnte ich mir denken.«


  »Ich passe auf!«


  »Offensichtlich nicht genug. Und jetzt komm, wir müssen bis Viertel nach zwei lokaler Zeit auf dem Dach sein.«


  Jack schaute zu, wie das glückliche Paar ein Stück die Straße runter endlich mit dem Küssen aufhörte und schnell wegging. Das war wahrscheinlich auch von einem lauten Räuspern seinerseits ausgelöst worden. Außerdem hatte er, als sie zu ihm herübergeschaut hatten, seine Augen noch roter leuchten lassen, als sie es für gewöhnlich im Dunkeln taten.


  Er schaute sich ein letztes Mal um, schnappte sich seine Verlobte und sprang an dem viktorianischen Gebäude hoch.


  Fast bis nach oben.


  


  Die ersten vier Stockwerke schaffte er mit Leichtigkeit, die letzten beiden waren etwas unbeholfen. Später behauptete er, dass es Ruths Schuld war. Er war vernünftig genug, die Worte »zusätzliches Gewicht« nicht in den Mund zu nehmen, obwohl Ruth wenig wog, weil sie so klein war. Aber dummerweise erzählte er später einer Person davon und benutzte das Wort »Ballast«, was ihre Laune so schnell abstürzen ließ wie einen Luftballon voll Blei. Das Wesentliche war gesagt.


  Und so hingen er und Ruth nun an einem Vorsprung vier Stockwerke über dem Boden und schwiegen. Ruths bereits aufgerissene Augen wurden noch größer, als sie nach unten schaute und bemerkte, dass Jack sich nur mit einer Hand an dem Vorsprung festhielt. Die andere hatte er nämlich um ihre Taille geschlungen, um sie festzuhalten.


  »Was jetzt?«


  Jack überlegte.


  


  Das war ungewöhnlich für Jack – Nachdenken war einfach nicht sein Ding; er war eher jemand, der sofort auf bestimmte Situationen reagierte. »Geh los und kümmere dich um diese Leute, die ihre Rechnungen nicht bezahlt haben«, hatte sein Vater mal gesagt. Dann war er losgegangen. Bereit, den erwarteten Ganoven, Mafiosi und dunklen Unterweltgestalten entgegenzutreten, die der Firma Geld schuldeten. Ein anderes Mal hatte er so etwas befohlen wie: »Bring dieses außergewöhnlich zwielichtige Paket, das eine Bombe oder den abgetrennten Kopf der Freundin eines anderen Gangsterbosses enthalten könnte, auf diesen vom Krieg zerrissenen Planeten im verstrahlten Sektor, auf dem niemand länger als dreißig Sekunden überleben kann.« Nach einer Weile war Jack aufgegangen, dass sein Vater und seine Geschwister ihn aus der Firma raushaben wollten. Für immer. Tot.


  Das war eine Sache, die er eigentlich mit ihnen hatte besprechen wollen, als er während eines weiteren Auftrags für seinen Vater in ein Abenteuer mit Bernice und Ruth verwickelt worden war. Dann hatte er die Frauen eine Weile aus den Augen verloren. Dann hatte er sie wiedergefunden. Dann hatte er die in der Zeit zersplitterten alternativen Realitätsversionen gefunden, die eigentlich keine Alternativen, sondern perfekte Duplikate darstellten. (Oder vielleicht trieben sich die Originale und die, die er kannte, gemeinsam irgendwo herum – wer wusste das schon?) Egal wie man es betrachtete, Jacks Zusammenschluss mit Bernice und Ruth war spannungsgeladen, permanent gefährlich und brachte Jack für gewöhnlich dazu, an etwas anderes zu denken: Dass er Ruth auf einen netten, kleinen Freizeitplaneten mitnehmen, heiraten und sich so weit es ging von Legion, Waffen, Gangsterbossen und seiner Heimatwelt Kadept niederlassen und glücklich sein wollte. Das war alles, was er sich je gewünscht hatte – glücklich zu sein. Ruth machte ihn glücklich. Warum war er nun also Tausende von Jahren in der Vergangenheit auf einem Planeten, den er nicht mochte, und half Bernice und diesem seltsamen, griesgrämigen Mann mit einem Akzent, den er nicht wirklich gut verstehen konnte, und hing an einem gefährlich hohen Gebäude und wusste, dass der kleinste Fehltritt Ruth das Leben kosten konnte?


  Oh ja, weil er nicht Nein sagen konnte.


  


  Jack liebte Bernice von ganzem Herzen. Sie waren wirklich dicke Freunde. Aber eines Tages würde er ihr trotzdem sagen müssen, dass sie ruhig so vollkommen clever und abenteuerlustig losziehen sollte, aber dass sie das halt allein tun musste. Oder mit Peter. Nicht mit ihm oder Ruth.


  »Du lässt dir besser etwas einfallen, wie wir hier rauskommen«, forderte Ruth ihn auf, »statt wieder Tagträumen nachzuhängen.«


  »Wieder?«


  »Das machst du oft, du driftest ab. In Stresssituationen hörst du einfach auf, in der Gegenwart zu bleiben. Es ist ziemlich nervig. Es ist manchmal auch süß und wahrscheinlich ein toller Selbsterhaltungsmechanismus. Manchmal aber, wenn du kurz davor bist, deine zukünftige Frau von einem Hochhaus fallen zu lassen, was sie nicht überleben würde, dann kann sich das ziemlich nachteilig auswirken.«


  »Daran habe ich tatsächlich gerade gedacht«, entgegnete er. »Darüber, dass es ein Nachteil ist. Allerdings könnte es als Nachteil betrachtet werden, überhaupt hier zu sein – und ich rede nicht davon, an diesem Gebäude zu hängen. Ich rede davon, überhaupt auf der Erde zu sein.«


  »Wie bitte?«


  »Also, wenn wir nach Hause kommen – und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das schaffen, weil Benny und dieser Doktor-Typ ziemlich gut in solchen Sachen sind und bis jetzt überlebt haben –, können wir dann nicht einfach sagen: ›Danke, Benny, aber nein danke?‹ Irgendwo hingehen, heiraten, Kinder bekommen und uns ein schönes Leben abseits von Legion aufbauen? Bohnen anpflanzen, Katzen züchten, alte Folgen von EastEnders schauen und so etwas?«


  »Wie bitte?«


  


  »EastEnders. Hast du Bennys Sammlung nicht gesehen? Sie hat alle Folgen, außer den Live-Episoden.«


  »Nein, ich meinte ›wie bitte‹ zu dem Rest von dem, was du gesagt hast.«


  »Oh. Möchtest du gern auf Legion bleiben?«


  »Eigentlich schon, ja.« Sie schaute Jack an, seine dunklen, roten Augen, das kleine, spitze Kinn und seine scharfen Ohren. »Dann wiederum hört sich das, was du willst, auch gar nicht schlecht an. Aber …«


  »Es gibt immer ein ›Aber‹, oder? Ich mag ›Aber‹ nicht. Ein Ruth-›Aber‹ zieht immer einen unglücklichen Jack nach sich«, sagte er.


  »Aber lass uns eine Welt aussuchen, die nicht zu weit weg liegt. Damit wir, falls Benny oder Peter oder einer unserer anderen Freunde im Notfall unsere Hilfe braucht, schnell kommen können. Einverstanden?«


  Er küsste sie. »Einverstanden«, stimmte er zu. Dann sprang er plötzlich kerzengerade in die Luft, drückte die erstaunte Ruth fest an sich, machte einen unglaublichen Rückwärtssalto und landete mit Leichtigkeit auf dem Flachdach. Anschließend setzte er Ruth behutsam neben sich ab.


  »Du hast das die ganze Zeit geplant, was?«


  »Du hast gedacht, ich könnte uns aus dieser Situation nicht herausholen, nicht wahr?«


  Ruth küsste ihn noch einmal. »Eines Tages werde ich aufhören, darüber nachzudenken, was ich glaube, das du kannst, und lieber darüber nachdenken, was du wirklich kannst. Wie zum Beispiel mich glücklich zu machen.«


  


  Und mit einem Lächeln schaltete Jack wieder zurück auf Arbeitsmodus.


  Vor ihnen lag ein Oberlicht, das sich zu einer kleinen Pyramide nach oben reckte. Er zog das Gerät hervor, das Bernice ihm gegeben hatte, und schnitt damit leise einen kleinen Kreis in das Glas. Dann schnitt er einen größeren heraus, anschließend einen noch größeren und erweiterte die ursprüngliche Öffnung Stück für Stück, sodass das Glas nicht zersprang. Irgendwann war es groß genug, um einem kleinen Menschen Durchlass zu gewähren. Jack, der weder klein noch menschlich war, würde draußen bleiben. Ruth stand neben ihm und hatte ein Kabel an einem Geschirr festgemacht, das sie um die Hüfte trug. Das andere Ende war an einem gemauerten Kamin befestigt.


  »Ich hoffe, das hält«, murmelte Jack.


  »Das Ding ist zweihundert Jahre mit dem Haus durch dick und dünn gegangen«, lächelte Ruth. »Ich glaube kaum, dass der heute Nacht zu Staub zerfällt.«


  Da die Scheibe nun sicher aufgeschnitten war, nahm Ruth ein kugelschreibergroßes Laserschneidegerät zur Hand und sprang durch das Loch. Das Kabel wurde langsam länger und hing an einer Elektrowinde, sodass sie sich, statt nach unten zu fallen, selbst herunterlassen konnte. Sie schwebte mit dem Gesicht nach unten waagerecht in der Luft.


  »Ich habe einmal einen alten Film gesehen, in dem das jemand gemacht hat«, sagte Ruth in eine Bluetooth-Vorrichtung, die an ihrem Ohr befestigt war.


  


  »Die Kunst dieses Manövers ist es, schnell und leise rein- und rauszukommen«, ertönte eine schroffe Stimme mit schottischem Akzent in ihrem und Jacks Ohr.


  »Ja, Doc«, erwiderte Ruth. Sie steckte das Laserschneidegerät in den Mund und benutzte die Arme, um während ihres langsamen und stetigen Wegs nach unten die Balance zu halten.


  Die Herzogin und Mr Smythe hatten ein paar Stunden warten müssen, bis die Power Station wie ausgestorben zu sein schien. (Bis auf ein paar Spinnen, eine Kakerlake und drei Wachmänner.) Die beiden kamen aus ihrem Versteck (einem recht engen Besenschrank) hervor und gingen zur Sicherheitszentrale.


  Die hatte wirklich den falschen Namen – in dem Raum war nichts sicher und die Wachen waren nicht wirklich wach. Das war einer starken Dosis Abführmittel geschuldet, die Bernice vor ein paar Stunden in ihrer Kaffeeküche in die Milch geschüttet hatte – sicherheitshalber gleich in die Sojamilch und die normale.


  Ihre VIP-Lanyards, die ihnen Zugang zu den privateren Teilen des Museums und somit auch zu dem Besenschrank verschafft hatten, hatten sie gemeinsam mit dem Schimmer abgelegt. Bernice’ ausgefallenes Kleid war verschwunden und sie stand wieder ganz in Schwarz da. Der Doktor trug wie gewöhnlich Hosen und seinen Gehrock.


  


  Sein Ersatz-Schallschraubenzieher erledigte auf dem Weg in die Sicherheitszentrale die Kameras, die sie sonst aufgezeichnet hätten. Dort fertigte Bernice eine fünfzehnminütige Schleife für das Videoaufnahmegerät an, das den Glamour überwachte.


  Sie hatten sich dafür entschieden, nicht alle Kameras des Museums auszuschalten – das hätte vielleicht Verdacht erregt. Also kümmerten sie sich ausschließlich um die, die zwischen dem Besenschrank und der Sicherheitszentrale lagen, der Rest bekam Schleifen von leeren Korridoren verpasst.


  Der Doktor verharrte auf der Stelle – Schritte näherten sich. Hatte einer der Wachmänner das Abführmittel doch besser vertragen als gehofft? Er schaute Bernice an. »Drei Stunden, hast du gesagt!«


  »Die nervigen Kunden des Weißen Kaninchens beschäftigt es jedenfalls genauso lange«, flüsterte sie zurück.


  »Wie viele davon sind übergewichtige, unterbezahlte Wachmänner von der Erde?«


  »Keiner.«


  »Tolle Versuchskaninchen«, erwiderte er. »Ich gehe und kümmere mich darum.«


  »Wie?«


  »Weiß ich nicht. Es ist dein Plan, nicht meiner. Ich mache das spontan.«


  »Ich auch«, gab Bernice zu.


  »Na, das ist ja toll«, sagte der Doktor und verließ den Raum, während Bernice ihre Video-Sabotage fertigstellte.


  »Hallo«, sagte der Doktor und bedauerte bereits, dass er sein VIP-Lanyard abgelegt hatte. »Ich scheine mich verlaufen zu haben.«


  


  Der Wachmann warf ihm einen seltsamen Blick zu. Dann einen noch seltsameren, als etwas Kleines gegen seinen Nacken gepresst wurde und er bewusstlos zusammenbrach.


  Als sein Körper zu Boden fiel, kam dahinter Peter Summerfield zum Vorschein, der ein kleines schwarzes Kästchen in der Hand hielt.


  »Was machen Sie denn hier?«


  Peter grinste. »Ich passe auf euch beide auf. Ich bin euch vor Stunden herein gefolgt. Euer Versteck war schon ziemlich lächerlich – ein Besenschrank? Ich habe mich einfach hinter eine große Statue gestellt. Keiner hat mich bemerkt.«


  »Ihre Mum hat nicht gesagt, dass Sie auch mitkommen.«


  »Seine Mum wusste es nicht«, sagte Bernice, die hinter dem Doktor auftauchte. »Was machst du hier?«


  »Das habe ich ihn auch gerade gefragt«, warf der Doktor ein. »Weißt du eigentlich, dass ich in all den Jahren, in denen ich durch Raum und Zeit gereist bin, keine Frage so oft gehört habe wie ›Was machst du hier?‹, oder ›Wer sind Sie?‹ Obwohl ›Es ist drinnen größer‹ fast gleichauf liegt.«


  Genau zu diesem Zeitpunkt kam Nachricht von Ruth, der Doktor antwortete und sie machten sich zu dem Raum auf, in dem der Glamour aufbewahrt wurde.


  Als sie an dem sehr einfallsreich betitelten Steinzimmer ankamen, hielt der Doktor Bernice und Peter davon ab, einzutreten. Er zog seinen Schallschraubenzieher hervor und kalibrierte ihn so, dass er die Laserstrahlen sichtbar machte, die ein schützendes Netz um die Exponate bildeten.


  


  Die Wachleute taugten nicht viel, aber die Ausstellungsstücke waren meisterhaft von den modernsten Lasern und Bewegungsmeldern gesichert. Darum hatte Ruth ihren Einstieg von oben im Stil von Mission: Impossible gewagt.


  »Ruth, Sie müssen sehr vorsichtig sein. Anders als im Film sind die Sensoren sowohl nach oben als auch quer durch den Raum gerichtet. An der Vitrine aus Sicherheitsglas mit dem Glamour darin befindet sich ein enges Gitter.«


  Ruth antwortete nicht.


  »Warum sagt sie nichts?«, fragte Peter und schaute verstohlen auf den Gang zurück. Er fürchtete, dass die beiden anderen Wachen aus ihrer Toilettenklausur hervorkommen und ihren besinnungslosen Kollegen entdecken könnten.


  »Sie hat den Laserschneider im Mund«, sagte Bernice.


  »Sie könnte nicken oder so etwas«, murmelte Peter.


  »Wenn sie das täte, könnte dieses Bluetooth-Gerät abfallen und den Bodenalarm auslösen. Ich sage dem Sicherheitschef auf Legion auch immer, dass wir etwas Sichereres brauchen, aber hört er auf mich? Nein. Er sagt ›Jaaa, Madam‹ und ignoriert mich. Aber ich habe recht, nicht wahr, Herr Sicherheitschef?«


  »Jaaa, Mum«, sagte Peter und ging wieder nach draußen, um Wache zu halten.


  Der Doktor beobachtete Ruth bei ihrer Reise nach unten ganz genau. Er instruierte sie, den Laserschneider zu nehmen und vorsichtig anzufangen, das Glas Schicht für Schicht abzutragen. Dabei sollte sie allerdings nicht auf die Idee kommen, den Staub wegzupusten, weil das den Alarm auslösen konnte.


  Dann erbebte alles.


  


  Nicht nur das Zimmer, sondern das ganze Gebäude. Und nicht nur das Gebäude, sondern die ganze Straße. Eigentlich bebte ganz Sydney für ein paar Sekunden.


  Alle starrten den Doktor an.


  »Ihr glaubt, dass ich etwas weiß?«


  Bernice und Ruth nickten.


  »Ich rate nur, aber ich vermute, dass die Eternia-Pyramide sich entschieden hat, nicht länger hierzubleiben. Sie befindet sich außerhalb von Zeit und Raum, kurz davor, in die Luft zu fliegen und ganz Sydney, Australien und die Erde mitzunehmen.«


  »Was die Kettenreaktion in Gang setzt, die irgendwann das ganze Universum auslöschen wird«, fügte Bernice hinzu.


  »Nicht irgendwann«, sagte der Doktor. »Sogar ziemlich bald. Schockwellen, die in der Zeit vor und zurück wogen, können die Geschichte des Universums in einem Sekundenbruchteil umschreiben.« Er schaute zu Ruth hinüber. »Wir müssen uns wirklich beeilen, dieses Schlüssel-Dings schnell wieder hineinzubekommen, und diese Sache mit Globb und Co. vergessen.«


  »Wirklich?«, fragte Cyrrus Globb. »Und warum würden Sie das tun?«


  Der Doktor und Bernice drehten sich um und sahen Peter auf den Knien sitzen. Kik die Attentäterin hatte eine Waffe auf seinen Hinterkopf gerichtet. Globb und Professor Jaanson, der sich hinter dem größeren Mann versteckte, sahen zu.


  »Sie können nichts vor uns geheim halten«, stammelte Jaanson.


  


  Der Doktor drehte sich zu Globb um. »Schauen Sie, ich verstehe wirklich nicht, was Sie hier wollen. Aber ich nehme an, dass nicht auf der Erde festzusitzen Ihr oberstes Ziel ist.«


  Globb grinste. »Hier sitze ich nicht im Gefängnis. Das scheint mir ein toller Planet zu sein.«


  »Was ist mit ihr?« Der Doktor zeigte auf Kik die Attentäterin. »Ihre Freundin wird hier nur schwer hereinpassen.«


  Kik die Attentäterin nickte Globb zu. »Ich bin nicht seine Freundin; ich kassiere Kopfgeld für ihn.«


  »Oh«, sagte der Doktor. »Das ergibt natürlich einen Sinn.« Er tippte an sein Ohr. »Ruth, wir können keinen weiteren Rülpser von der Pyramide riskieren. Subtilität ist nicht mehr gefragt, okay?«


  Daraufhin machte Ruth einen Überschlag und trat gegen den Glaskasten, was ihn zerspringen ließ. Dann machte sie einen Salto zurück, nahm den Glamour und sauste wieder aufwärts in Richtung Himmel.


  Globb, Kik die Attentäterin und Jaanson beobachteten verblüfft ihre Aktion, mit der ein furchtbares Getöse von einer beachtlichen Menge Alarmsirenen einsetzte.


  Der Doktor ergriff Bernice bei der Hand und pflügte an Globb und Jaanson vorbei in Richtung Ausgang.


  Peter versuchte das Gleiche, aber Kik die Attentäterin saß ihm im Nacken. »Hab dir doch gesagt, dass du mir gehörst«, fauchte sie.


  Globb und Jaanson rannten so schnell sie konnten hinter dem Doktor und Bernice her.


  


  »Wenn wir hier nicht rauskommen, dann werden uns die Sicherheitsleute finden und uns für alles verantwortlich machen«, sagte Peter.


  »Gut«, erwiderte Kik die Attentäterin. »Dann kann ich ja etwas mehr Zeit mit dir verbringen.«


  »Ach, um Himmels willen!« Peter schob sich zurück, dann mit den Beinen vorwärts, was Kik die Attentäterin gegen die Wand krachen ließ. »Krieg es endlich in deinen Kopf, dass ich nur an einer einzigen Person interessiert bin.« Peter starrte sie an, wie sie nach Atem rang. »Sein Name ist … sein Name war Antonio und er ist tot. Wenn ich darüber hinweg bin, und glaub mir, das werde ich schaffen, dann möchte ich trotzdem nicht mit dir zusammen sein.«


  Kik die Attentäterin nickte. Sie schien es endlich zu verstehen. »Herzliches Beileid«, sagte sie.


  »Danke«, antwortete Peter, erhob die Hand, strich ihr über die Wange und dann aktivierte er erneut sein kleines schwarzes Kästchen. Sie riss überrascht und wütend ihre großen, gelben Augen auf, dann schloss sie sie – sie war ohnmächtig.


  Die restlichen zwei Wachmänner kamen angerannt und Peter zeigte auf Kiks bewusstlosen Körper. »Rufen Sie die Polizei«, sagte er. »Sie wird eine gute halbe Stunde schlafen.«


  »Keine Bewegung«, sagte einer der Wachleute zu Peter. »Na klar«, entgegnete er und schneller, als sie glauben konnten, sprang er nach vorne. Es war beinahe, als liefe er auf allen vieren, wie ein riesiger Hund, würden die Wachen später aussagen.


  Er rannte zwischen ihren Beinen durch, die Treppe hinunter, aus dem Gebäude und war verschwunden.
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  DAS LEBEN DER ANDEREN


  »Ich dachte, das sollte ein Kinderspiel werden«, sagte Benny. »Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass du Kinderspiel gesagt hast.«


  Der Doktor schaute Professor Bernice Summerfield an, während sie durch die Straßen des zentralen Geschäftsbezirks von Sydney um ihr Leben rannten. »Echt jetzt? Ich wollte nicht einmal hier sein. Aber da sind ein Gangster, seine Attentäterin und der Himmel weiß, wer sonst noch alles, hinter uns her, und du meckerst über meine Wortwahl?«


  »Nein«, antwortete Bernice, während sie um eine Ecke flitzten, wobei er einen Laternenpfahl zum Schwungholen benutzte. »Nein, ich meckere über die Tatsache, dass du wirklich geglaubt hast, das würde einfach werden.«


  »Ich glaube nicht, dass ich jemals das Wort ›Kinderspiel‹ benutzt habe«, sagte er, bog rechts in eine enge Gasse ab und blieb an der Rückseite eines großen Gebäudes stehen. »Ebenso wenig ›meckern‹, möchte ich betonen.«


  


  Der nächste Eingang war eine riesige schwarze Tür, vor der ein Vorhängeschloss hing. Ein paar Mülltonnen standen daneben. Es war offensichtlich der Hintereingang eines Restaurants – wahrscheinlich war es das Cuccurollo. Tapas.


  Bernice hielt an, um zu Atem zu kommen, und stützte die Hände auf den Knien ab, während sie keuchend Luft holte.


  »Du hast das Ganze doch ausgelöst«, konterte der Doktor. »Gib jetzt nicht mir die Schuld!«


  Weiter hinten auf der Straße ertönte lautes Gebrüll.


  »In Australien kreischt niemand, hier wird einfach nur viel geflucht und gebrüllt.« Bernice grinste. »Mir gefällt es hier.«


  »Weißt du«, sagte der Doktor und nahm Anlauf, um die Tür einzutreten. »Wenn ich in all den Jahren jedes Mal einen Penny kassiert hätte, wenn du behauptet hast, dass diejenigen, die uns umbringen wollen, deine Freunde sind … und dann herauskam, dass du sie davor irgendwann, vor langer Zeit, mal reingelegt hast – dann wäre ich ein sehr reicher Doktor.«


  »Du wirst ein sehr toter Doktor sein, wenn du dich nicht beeilst!« Sie zeigte auf die Tür. »Irgendwann diese Woche wäre gut.«


  Der Doktor starrte sie wütend an, seufzte und trat nach der Tür.


  Sie blieb fest geschlossen, aber es gab ein lautes Geräusch.


  Bernice schenkte ihm einen ebenso vernichtenden Blick. Sie schob ihn sanft beiseite, grinste sarkastisch und trat selbst zu.


  Endlich schwang sie auf. Was für ein Schloss es auch gewesen sein mochte, es flog trudelnd nach hinten in die Dunkelheit.


  


  »Oh. Natürlich habe ich es für dich gelockert.«


  »Natürlich hast du das.« Sie lächelte. »Nach dir.«


  Dann gingen sie dem entgegen, was das dunkle, muffige Gebäude für sie bereithielt, das sie gerade illegal betraten.


  Hätten die zwei noch einen Moment gewartet, hätten sie Globb um die Ecke kommen sehen, dem eine Sekunde darauf ein prustender und keuchender Horace Jaanson folgte.


  »Und?«


  Globb stand vollkommen still und erhob die Hand.


  »Da!« Er zeigte auf die Tür, die Doc und die Schaufel / diese Summerfield-Tante benutzt hatten.


  Jaanson schaute ihn staunend an. »Ich kann verstehen, warum man Sie den Besten der Besten nennt«, sagte er mit kaum verhohlener Verachtung. »Ich meine, da sind eine kurze dunkle Sackgasse und eine eingetretene Tür. Himmel, da fragt man sich, wo sie wohl hin sein könnten.«


  Cyrrus Globb wirkte nun bedrohlich. »Kommen Sie mir nicht dumm, Professor.«


  »Oder was?«, schnaubte Jaanson. »Lassen Sie mich von Ihrer blauen Freundin ermorden?«


  »Genug!« Globb schubste den kleinen Mann gegen die Wand und hob ihn dann weit in die Luft, worauf der Professor sich wand und vergebens um sich trat.


  »Mein lieber Herr«, keuchte er. »Ich entschuldige mich dafür, wenn ich Sie mit meinem Galgenhumor beleidigt habe. Das war absolut nicht meine Absicht. Ich empfinde nichts außer der größten Bewunderung für Sie und Ihre kriminellen Fähigkeiten.«


  


  Allerdings war es nur wahrscheinlich das, was er gesagt hatte. Die letzten paar Worte stieß er als ersticktes Keuchen und Pfeifen hervor.


  Globb ließ Jaanson zu Boden fallen. Immer noch kurzatmig wartete der Professor, bis er sich stark genug zum Aufstehen fühlte. Er streckte die Hand aus, weil er hoffte, dass Globb ihn hochziehen würde, aber der ging einfach weg, auf die eingetretene Tür zu.


  »Jetzt wäre es besser, nicht reinzugehen«, sagte er mit rauer Stimme und leckte sich verärgert die dicken Lippen. »Wir sollten verschwinden, bevor die Ordnungshüter uns suchen kommen.«


  »Warum sollten sie das tun?«, fragte Jaanson. »Und warum kümmert uns das überhaupt? Sie könnten die doch einfach umbringen.«


  »Ich bringe niemals Anwohner um.«


  »Warum nicht? Es macht Ihnen ja auch nichts aus, wenn sie in die Luft gesprengt werden, wenn die Pyramide den Planeten zerstört.«


  »Das ist etwas anderes.« Globb lächelte. »Aus der Entfernung brauche ich mir nicht die Hände schmutzig zu machen oder Angst um meinen Ruf zu haben.« Er lächelte erneut, diesmal schaute er Jaanson an. »Allerdings macht es mir nichts aus, Leute wie Kik die Attentäterin darum zu bitten, ein wenig aufzuräumen, wenn ein Job getan ist.«


  Jaanson richtete seinen Anzug. »Mich umzubringen wäre eine Verschwendung von Ressourcen. Wir könnten eine große Zukunft vor uns haben, Sie, ich, Kik die Attentäterin. Wir könnten alle möglichen Dinger quer über den gesamten Kosmos drehen.«


  Cyrrus Globb lächelte die Art Lächeln, bei denen Männer wie Horace Jaanson sich stets unwohl fühlten. Hauptsächlich, weil darin immer eine Drohung und die Freude an Gewalt mitschwangen und es durchblicken ließ, dass der andere mehr wusste als man selbst. Jaanson gefiel das ganz besonders nicht, weil er es während seines ganzen Lebens selbst oft genug aufgesetzt hatte – in der Schule, der Universität und sogar bei der Arbeit.


  In der Entfernung heulte eine Sirene auf.


  »Die Polizei ist auf dem Weg hierher«, sagte Globb. »Wir sollten gehen.«


  »Wohin?«


  »Ins Versteck.«


  »Wir haben ein Versteck?«


  »Wir benutzen ihres.«


  »Die haben ein Versteck?«


  Globb griff in die Innentasche seines Anzugs und zog ein kleines schwarzes Gerät hervor. Er scannte den Horizont mit dem Apparat und zwei Gebäude leuchteten auf dem Bildschirm rot auf. Er tippte zweimal auf das eine.


  »Arcadia an der Central Street«, ertönte eine freundliche weibliche Stimme. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  


  »Oh, guten Tag«, erwiderte Globb genauso freundlich. »Es tut mir furchtbar leid, Sie zu belästigen, aber mein Geschäftspartner und ich sind gerade in der Stadt angekommen und …« Er tippte auf das andere rot umrandete Gebäude. »Das Hotel Campbell Tower hat uns ziemlich im Stich gelassen. Anscheinend hat man dort unsere Reservierung verbummelt. Ich habe schlicht und einfach nicht die Zeit und, ganz offen gesagt, auch nicht die Geduld, mich mit dieser Inkompetenz herumzuschlagen. Haben Sie ein Zimmer für heute Nacht? Der Preis spielt keine Rolle. Ich glaube, meine … Schwester ist bereits Gast bei Ihnen. Sie hat Ihr Haus sehr empfohlen.«


  »Selbstverständlich können wir Ihnen helfen«, sagte die Rezeptionistin des Arcadia. »Ich kann Ihre Zimmer innerhalb von zehn Minuten vorbereiten lassen.«


  »Wir sind schon auf dem Weg.«


  »Auf welchen Namen darf ich reservieren?«


  »Summerfield«, sagte Globb schnell.


  »Das ist perfekt, Mr Summerfield. Die Gruppe Ihrer Schwester ist bereits eingebucht. Hätten Sie gern ein Zimmer neben ihrem?«


  »Das wäre in der Tat sehr schön, vielen Dank.«


  »Bis gleich«, sagte die Rezeptionistin.


  »Und wie wollen wir in dieser Zeitperiode für das Hotel bezahlen?«, fragte Jaanson.


  Globb ging mit langen Schritten auf dem dunklen Bürgersteig entlang. Er stieß beiläufig mit einem gut angezogenen Herrn zusammen, der nach einem feuchtfröhlichen Abend heimwärts torkelte. Er entschuldigte sich bei Globb, der vorgab, ins Stolpern geraten zu sein. »Kein Problem«, sagte der Meisterbetrüger und der Betrunkene ging weiter. Einen Augenblick darauf wiederholte er den gleichen Trick bei zwei kichernden jungen Frauen.


  


  Nachdem er das auf dem Weg zum Arcadia mit drei weiteren Leuten wiederholt hatte, waren genug Brief- und Handtaschen zusammengekommen, sodass das Bargeld für eine Woche Aufenthalt reichte.


  Peter säuberte die Vorrichtung, mit der Ruth sich in die Power Station abgeseilt und den Glamour gestohlen hatte. Es war, als würde er ein antikes Stück restaurieren – die große Sorgfalt und Aufmerksamkeit, die er darauf verwendete, brachten Ruth zum Lächeln.


  


  Sie kannte Peter nun seit einem Jahr und hatte den wütenden Teenager erwachsen werden sehen. Er hatte sich darüber geärgert, dass seine Mutter ihn für ein gutes Jahr allein gelassen hatte, sodass er sich in einer Nachkriegs-Sklavereigesellschaft bis zu seiner Rettung allein durchschlagen musste. Sie konnte einen Teil dieses Ärgers verstehen – er richtete sich nicht ausschließlich gegen Bernice, die nichts dafür konnte, dass sie damals nicht für ihn hatte da sein können. Die Umstände hatten es nicht zugelassen. Da steckte aber noch etwas anderes hinter Peters aufgestauten Aggressionen. Es war der gleiche Grund, aus dem er den Job des Sicherheitschefs auf Legion abgelehnt hatte, was für einen Achtzehnjährigen eigentlich einen ziemlich großen Erfolg darstellte. Die Wut, die ihn damals angetrieben hatte, resultierte daraus, dass jemand ihm übel mitgespielt hatte. Ihn überzeugt hatte, dass sein Geliebter immer noch bei ihm war und Tisch und Bett mit ihm teilte. Eigentlich war sein Freund in den Sklavengruben von Bastion gestorben, eine Tatsache, die ein vampirartiges fremdes Wesen mehr als ein Jahr lang ausgenutzt und ihn manipuliert hatte. Als Ruth und Bernice endlich Legion erreicht hatten, war Peter ein brodelnder Kessel voller Hass und – obwohl Ruth das noch nie vor Bernice laut ausgesprochen hatte – Wahnsinn gewesen.


  Die Zeit hatte die Wunden geheilt und Peter und seine Mutter wieder zusammenwachsen lassen. Ruth, Jack und ein paar von ihren anderen Freunden hatten das Ihre dazu beigetragen. Aber im Herzen blieb Peter ein Kämpfer. Er war nicht zufrieden, wenn es keine Schlacht zu gewinnen gab. Trotz seiner Jugend war er weise und erfahren. Er konnte Konflikte analysieren, las meisterhaft die Körpersprache anderer (eine Eigenschaft, die er ganz klar von seiner Mum geerbt hatte), und es gab nur wenige Waffen, mit denen er nicht vertraut war.


  Das war der Teil seiner Persönlichkeit, der Ruth stets Sorge bereitete. Sie konnte nicht gut mit Waffen umgehen und wollte es auch gar nicht. Ihre Vergangenheit, soweit sie sich daran erinnern konnte, hatte sie als leicht unterwürfige Dienerin verbracht. Ja, sie war weitaus mehr als das, aber andere Aspekte ihrer Vergangenheit hatte man ausgelöscht. Sie waren durch die gleiche Vampirkreatur vernichtet worden, die Peter in ihren Klauen gehabt hatte. Aber Ruth hatte beschlossen, sich auf das Leben zu konzentrieren, an das sie sich erinnerte: als Anhängerin von Poseidon, die glücklich in seliger Ignoranz gelebt hatte. Ihre wahre Geschichte, wo sie herkam, wer sie war und welche Dinge sie getan hatte – darüber redete sie nicht.


  


  Jack hatte einmal versucht, sie dazu zu bekommen, sich diesem Teil ihrer Vergangenheit zu stellen. Aber sie hatte ihm klargemacht, dass sie nicht geneigt war, darüber nachzudenken. (Ebenso dazu beigetragen hatte, dass sie für etwa zwei Wochen gezeigt hatte, wie frostig ihre Beziehung werden konnte.) Egal was für eine große Lüge diese Poseidon-Sache war, es war eine Vergangenheit, mit der sie sich viel besser abfinden konnte.


  So schlimm war ihr wahres Leben gewesen.


  Ruth verstand Peter gut, sie mochte ihn und behandelte ihn wie einen kleinen Bruder – obwohl sie altersmäßig nicht sehr weit auseinanderlagen. Ein paar Jahre. Dann wiederum war Peter Halbkilloraner, also war er in »Hundejahren« älter als achtzehn. Das war allerdings ein Ausdruck, den sie vor Peter nicht benutzte.


  Jeder von ihnen wollte anscheinend einen Teil seiner Vergangenheit lieber ignorieren oder vergessen.


  Ruth sah auf, als Jack mit einem Stapel Pizzaschachteln das Hotelzimmer betrat.


  »Ist es nicht schön zu wissen, dass egal wie weit man in der Zeit zurückreist, Pizza immer noch Pizza ist?« Er stellte sie ab und setzte sich mit verschränkten Beinen (bei ihm bedeutete das, dass er ziemlich viel Platz brauchte) seiner Verlobten gegenüber.


  »Geh mal ins achtzehnte Jahrhundert zurück, dann sieht das ganz anders aus«, sagte Peter. »Was wir zu Hause Pizza nennen, ist damals erfunden worden.«


  Ruth lächelte. »Pizzaexperte?«


  


  »Archäologen-Mutter mit einer Vorliebe für die Erde. Es ist unglaublich, was man bei einer beiläufigen Konversation so alles aufschnappen kann. Mein Dad hat Pizza geliebt. Pizza Hawaii.«


  Jack zeigte auf eine der Schachteln. »Da ist eine drin, obwohl ich wirklich nicht verstehe, warum man Ananas auf Pizza isst. Jeder, wie er mag.« Er stopfte sich etwas Fleischbasiertes in den Mund und Ruth war sich sicher, dass seine Augen sofort etwas intensiver rot leuchteten. Er lächelte. »Jalapeños.«


  Ruth wusste nicht, was das bedeutete, also machte Jack sich daran, eine von einem Stück herunterzunehmen. »Rot oder grün, meine Süße? Was ist dein Begehr?«


  »Nicht«, warnte Peter. »Das wirst du bereuen.«


  Ruth glaubte nicht, dass Jack sie vergiften wollte – das wäre ja eine kurze Verlobung, falls dem so wäre –, und sie probierte gern Neues aus. Sie nahm eine von beiden und schob sie sich in den Mund.


  Und spuckte sie kreischend wieder aus, während Jack sich vor Lachen auf den Rücken rollte und mit den Beinen um sich trat.


  Selbst Peter rang sich ein Lächeln ab, wie Ruth durch die Tränen, die ihr brennender Mund auslöste, erkennen konnte. Er griff nach unten und reichte ihr eine Dose Cola. Sie trank mit großen Schlucken.


  »Fies, Jack«, sagte Peter. »Echt fies.«


  »Aber so lustig«, entgegnete Jack, der sich vor Lachen immer noch nicht aufsetzen konnte.


  


  Endlich konnte Ruth sich wieder bewegen und sie sprang Jack an, boxte wütend mit ihren kleinen Fäusten gegen seine Brust und konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihm die Rippen brechen oder mit seinem Gesicht weitermachen sollte.


  Irgendwann hörte Jack auf, zu lachen, und hielt sie an den Handgelenken fest. Sie wehrte sich einen Moment, während er sie dichter an sich zog. »Das war lustig«, sagte er und grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Aber nicht für mich«, erwiderte Ruth.


  Jack schob den Kopf vor und küsste sie auf die Lippen. »Doch, das war es, Babe, sogar sehr.«


  »Nehmt euch ein Zimmer«, war Peters Reaktion.


  »Haben wir doch schon.«


  »Ja, ich fühle mich nicht gerade willkommen«, lachte Peter. »Hört mal, Leute, passt auf dieses Glamour-Dings auf, okay? Ich mache mir Sorgen wegen dieser Spyro-Waffenexpertin.«


  »Hast du sie endlich dazu bekommen, dass sie dich bemerkt?«, fragte Jack und hielt sich mit seinem langen Arm Ruth vom Leib, deren Fäuste vergeblich in der Nähe seiner Hand durch die Luft flogen.


  »Ha, ha, Jack. Nein, sie ist eine äußerst gefährliche Killerin, die man wahrscheinlich mit ein paar weiteren Idioten in eins der örtlichen Gefängnisse gesperrt hat. Sie könnte diese Trottel töten, bevor die sie auch nur anhauchen können.«


  »Sie ist nicht dein Problem, Peter«, konterte Jack.


  »Doch, ist sie«, sagte Peter, während Ruth aufgab, auf dem Boden zusammensackte und ihrem Mund Luft zufächelte. »Ich bin schuld, dass sie verhaftet worden ist. Ich sollte sie zurück in die Pyramide schaffen, damit Mum und der Doktor ihre Magie mit diesem Stein-Dings walten lassen können.«


  


  Ruth holte den Glamour aus ihrem Rucksack. »Ich frage mich, was das eigentlich ist.«


  »In der Zukunft habe ich keinen Blick darauf werfen können.« Jack nickte. »Von Nahem sieht es wie ein Stück Fels aus.«


  »Es ist ein Stück Fels«, sagte Ruth.


  »Vielleicht ist es eine Bombe«, sagte Peter.


  Die anderen beiden starrten ihn an.


  »Na ja, wenn ich eine Bombe bauen wollte, mit der man das Universum in die Luft jagen kann, dann würde ich sie auch als Felsbrocken tarnen. Tschüss dann.« Mit einem Grinsen wegen des besorgten Ausdrucks sowohl auf Ruths als auch auf Jacks Gesicht machte er sich davon.


  Zehn Minuten später starrten Ruth und Jack den Stein immer noch an, während die Pizza kalt wurde, als Bernice und der Doktor ins Zimmer kamen.


  Der Doktor stopfte sich ein Stück Hawaii in den Mund. »Kalte Pizza. Mein Lieblingsessen. Oder auch nicht.«


  Bernice machte sich viel mehr Sorgen darum, dass Jack und Ruth, denen man normalerweise keine Pizza anvertrauen durfte, stocksteif dasaßen und trotz der vollen Pizzaschachteln einfach nur den Stein anstierten. »Leute?«


  »Was, wenn es eine Bombe ist?«, fragte Jack.


  »Das ist keine Bombe«, entgegnete Bernice. »Ist es eine Bombe?«


  Der Doktor zog seinen Schallschraubenzieher hervor und wollte den Stein scannen, doch Jack schlug seine Hand weg. »Es ist eine Bombe.«


  


  Der Doktor warf ihm einen müden Blick zu. »Es ist ein Magnetstein, ein Schlüssel. Es ist keine Bombe.«


  »Es könnte eine Bombe sein«, schlug Ruth nicht gerade hilfreich vor. »Ich meine, wir wissen es doch nicht genau, oder? Es könnte eine Bombe sein.«


  »Es sieht nicht aus wie eine Bombe«, mischte Bernice sich ein.


  »Also«, seufzte der Doktor. »Können wir alle mal damit aufhören, das Wort ›Bombe‹ zu benutzen? Das ist keine Bombe. Ich meine, wie soll aus einem Stück Gestein eine Bombe werden?«


  Bernice stand auf und Jack und Ruth wichen zurück. Sie warf dem Doktor einen »Was zum Teufel«-Blick zu und streckte mit gespielter Verzweiflung die Arme vor sich aus. »Meinst du das ernst?«


  Der Doktor nickte. »Ja, natürlich. Schau mal, Benny, ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, aber ich weiß absolut sicher, dass das keine Bombe ist.«


  »Woher?«


  »Weil ich der Doktor bin und eine Bombe erkenne, wenn ich eine sehe. Das hier ist ein Schlüssel. Es handelt sich wahrscheinlich um einen sehr komplizierten und selbstverständlich sehr nützlichen Magnetstein, der als Zündungsmechanismus für die Eternia-Pyramide dient. Oder zumindest für die Technik, die die Pyramide beinhaltet. Aber es ist keine Bombe.«


  »Und wir sollen das einfach so glauben?«, fragte Jack. »Einfach nur, weil er dein supertoller Doktor ist?«


  


  Bernice nickte. »Ja, aus keinem anderen Grund. Wenn er sagt, dass es keine Bombe ist, dann ist es keine. Er hat immer recht.«


  »Fast immer«, sagte der Doktor, was in diesem Augenblick vielleicht nicht gerade das Klügste war.


  »Fast immer?«, fragte Ruth. »Ich meine, wie oft ist denn ›fast immer‹?«


  »Ziemlich oft«, entgegnete Bernice.


  »Meistens«, fügte der Doktor hinzu.


  Jack strich über sein spitzes Kinn. »Definieren Sie ›meistens‹.«


  »Sehr oft.«


  »Wirklich sehr oft.«


  »Fast immer.«


  »Wir haben ›fast immer‹ jetzt so ziemlich ausgereizt. Könnten wir unsere Definitionen etwas besser definieren, bitte?« Jack hörte auf, über sein Kinn zu streichen, und legte Ruth den Arm um die Schultern. »Hat einer von euch beiden überhaupt eine Ahnung, was er tut?«


  Bernice nickte. »Er schon«, sagte sie und zeigte auf den Doktor. »Und ich auch. Also habt ihr zweihundert Prozent wundervollen Wissens vor euch.«


  


  Der Doktor war plötzlich hinter Ruth und Jack und wollte ihnen die Arme um die Schultern legen. Dann merkte er, dass es aufgrund des Größenunterschieds so ziemlich unmöglich war, beide gleichzeitig zu erreichen. Also gab er auf und zeigte von seinem Standpunkt hinter den beiden auf den Stein. »Das ist ein Magnetstein, ein Schlüssel, der lokal als der Glamour bekannt ist. Er besitzt ziemlich große Kräfte. Wenn man ihn auf irgendeine Weise falsch behandelt, könnte er das gesamte Universum zerreißen, es auslöschen oder so umschreiben, dass wir alle von Fröschen abstammen.« Er schaute Jacks Beine an. »Sie sind eher Grashüpfer als Frosch, oder? Großartig. Toll. Ich liebe Grashüpfer. Okay, also wollen alle von uns inklusive Cyrrus Globb und Horace Jaanson dieses Stück haben, um in die Pyramide zu gelangen, die im Moment die Wege der Gezeiten in Sydneys Wasserstraßen verändert. Eigentlich muss sie verschwinden. Aber wir wollen nicht, dass die anderen diesen Stein bekommen, nicht wahr?«


  »Also …«, begann Jack, aber Ruth stupste ihn an.


  »Richtig, Doktor, das wollen wir nicht.«


  »Danke.« Der Doktor warf Jack einen giftigen Blick zu. »Wie ich schon sagte, hat Bernice einen Plan, damit sie ihn nicht in ihre schmutzigen Finger bekommen.« Er schaute Bernice erwartungsvoll an.


  Einen Augenblick lang herrschte Stille.


  Einen ziemlich langen Augenblick.


  Bis Bernice endlich mit den Schultern zuckte. »Warum glaubst du, dass ich einen Plan habe?«


  »Weil du, Professor Summerfield, mir gesagt hast, dass du einen hast.«


  »Nein, ich hab dir gesagt, dass ich einen dafür habe, zu verhindern, dass Cyrrus Globb ihn in die Finger bekommt. Das hat geklappt: Wir haben den Glamour jetzt. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich sie davon abhalten kann, es noch einmal zu versuchen.« Sie lächelte ihn an.


  Der Doktor starrte einfach nur mit seinen großen, alten Augen und leicht offen stehendem Mund zurück. »Du hast mich hier hineingezogen.«


  


  »Weil mir klar war, dass du wissen würdest, wie der Glamour funktioniert. Und wir müssen verhindern, dass das Universum mit einem weiteren Urknall in die Luft fliegt. Was du geschafft hast.«


  »Nein, offenbar habe ich nur verzögert, dass es passiert. Das ist alles.«


  Ruth und Jack schauten sich an. »Ich glaube, wir sollten die beiden allein lassen – und Peter suchen gehen.«


  Ruth nickte. »Absolut richtig. Peter. Muss gefunden werden. Ist für gewöhnlich so.«


  »Ist immer in Schwierigkeiten.«


  »Ärger. Der Junge steckt immer da, wo es Ärger gibt.« Und die beiden schlüpften aus dem Hotelzimmer.
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  DER LETZTE TAG DER ERDE


  Die Bangaroo-Polizeistation war ein ziemlich öder Ort, fand Peter. Natürlich – es war ein Polizeirevier, also schon per Definition fade. Aber Bangaroo sahnte wirklich den Preis für schlicht todlangweilige Einfallslosigkeit ab. Es war ein Bau aus Stahl und Glas, der eher wie eine Bibliothek als das Hauptquartier der Gesetzeshüter aussah. Es gab sogar einen winzigen Cafébereich, in dem Besucher warten konnten.


  Peter betrachtete den Rezeptionsbereich und erstellte in Gedanken eine Liste der schlecht gesicherten Ein- und Ausgänge. Ein gut orchestrierter Angriff konnte das Gebäude in weniger als achtzehn Sekunden in Feindeshand bringen. Das Fenster links war nicht vergittert, die Tür zum Zellentrakt unbewacht. Der Haupteingang hatte keine nennenswerten Schlösser oder Drahtgitter.


  


  Und am wichtigsten – es schienen ausschließlich Volltrottel das Sagen zu haben. Nun, vielleicht waren nicht alle Volltrottel, aber Senior Sergeant Rhodes war sicher nicht die hellste Kerze auf der Torte. Sein ergrauendes Haar und der dicke Leib ließen auf jemanden schließen, der wahrscheinlich schon als Teenager, vielleicht als Constable auf Probe, zur Polizei gekommen und geblieben war. Peter witterte – der Polizist roch sowohl nach schalem Schweiß, Alkohol und Zigaretten als auch nach dreißig Jahren Sesselfurzerei statt der Jagd nach Kriminellen.


  Er schaute Peter mit einer Abscheu an, die der Junge gewohnt war. Für Menschen war er lediglich ein beliebiger jugendlicher Strolch im Kapuzenpulli von vielen. Er achtete sehr darauf, dass sein Gesicht gut von der übergroßen Kapuze verdeckt wurde.


  Der Senior Sergeant konnte trotz seiner mehr als dreißig Dienstjahre, seiner schicken Insignien mit Schulterstreifen und Wappen nicht sehen, dass Peter mehr verborgene Waffen bei sich trug, als Rhodes wahrscheinlich in seinem ganzen Leben auf einem Haufen gesehen hatte.


  »Sie wollen also Ihre Freundin abholen, nicht wahr?«


  »Sie ist eigentlich nicht meine Freundin, aber ja, ich muss sie hier herausholen.«


  Der Senior Sergeant tippte auf seiner Computertastatur herum und holte die Übertragung einer Überwachungskamera aus dem Zellentrakt auf den Bildschirm. (Eigentlich sah es eher nach einem netten kleinen Zimmer mit Couch und Beistelltisch aus.) Klar wie der helle Tag war zu sehen, dass Kik die Attentäterin dort wie versteinert saß. Peter konnte sich denken, dass sie wahrscheinlich gerade versuchte, die Belastbarkeit der Zellenschlösser zu evaluieren. Vielleicht aber auch, ob sie, wenn sie mit der Handkante an die richtige Stelle der Wand schlug, eine Kettenreaktion auslösen konnte, die das gesamte Gebäude zum Einsturz brachte. Für eine doch recht zarte Person hatte sie ziemlich viel Kraft, fand Peter.


  Er lächelte. »Schauen Sie, Sergeant, Sie sollten sie mir besser übergeben, sonst wird sie wahrscheinlich Ihr Revier in Schutt und Asche legen, während Sie noch drinstehen.«


  Der Senior Sergeant seufzte und führte Peter zum Zellentrakt. Er zeigte auf eine Tür mit einem Guckloch und nun konnte Peter Kik die Attentäterin besser erkennen. Und sie konnte ihn erkennen.


  Sie bewegte sich keinen Zentimeter.


  »Ich bin gekommen, um dich herauszuholen«, sprach er durch die Lücke.


  Nichts.


  »Es müssen noch Formulare ausgefüllt werden«, sagte der Sergeant. »Sie muss nächste Woche wiederkommen und einen Termin für eine Anhörung ausmachen. Und es muss eine Kaution gezahlt werden.«


  Peter kramte in seiner Tasche und warf dem Polizisten eine Rolle australischer Geldscheine zu. »Reicht das?« Dann merkte Peter, dass das ein Fehler gewesen war.


  »Ich hoffe, dass das kein Bestechungsversuch sein soll, Junge«, sagte Rhodes und schaute stirnrunzelnd auf das Geldbündel.


  »Zu viel?«


  Der Senior Sergeant gab Peter die gerollten Scheine zurück. »So läuft das in New South Wales nicht.«


  »Sie haben es mit einer Riesenpyramide im Hafen zu tun und machen sich Gedanken um die Regeln?«


  


  »Ja. Ja, das tue ich. Nur weil die Welt zum Teufel geht, heißt das noch lange nicht, dass Recht und Ordnung ebenfalls außer Kraft gesetzt sind. Wenn uns das auch nicht viel weiterhilft, macht es uns stärker.«


  Peter schaute den Menschen mit einem Bruchteil mehr Respekt an. »Das ist gut«, sagte er. »Das kann ich verstehen. Sicherheit ist immer wichtig.«


  »Tausende von Leben hängen von einer funktionierenden Polizei ab, Junge. Denken Sie immer daran.«


  Peter nickte. »Ich stehe zu Hause vor dem gleichen Dilemma«, antwortete er. »Ich bin dort Sicherheitschef. Da muss man eine Menge Leute unter Kontrolle behalten.«


  »Oh, und wo ist das?«


  »Legion. Werden Sie nicht kennen.«


  »Ein Nachtclub, oder? Sind Sie dort Türsteher oder so etwas? Oder an der Garderobe?«


  Und damit war der Respekt wieder verflogen.


  »Legion ist ein finsterer Ort«, sagte Peter leise. »Voller Diebe, Mörder, Schläger und Schmuggler. Ein Einziger von denen könnte diese gesamte Stadt innerhalb von einer Stunde zum Stillstand bringen. Sie hätten keine Chance bei dem, was ich jeden Tag unter Kontrolle halte.« Er zeigte auf Kik die Attentäterin. »So was wie die.«


  Kik die Attentäterin schaute auf und lächelte. »Ich bin froh, dass du endlich die Bedrohung erkennst, die ich für dich und diesen lächerlichen Planeten darstelle«, sagte sie.


  


  »Du stellst für mich gar nichts dar«, entgegnete Peter emotionslos. »Und anders als meiner Mum ist mir dieser Planet vollkommen egal, also bist du für mich keine Bedrohung.«


  Kik die Attentäterin stand auf. Der Polizist machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Er schien plötzlich gemerkt zu haben, dass sie nicht das friedliche, etwas seltsame Emo-Mädel mit blauem Make-up war, für das er sie gehalten hatte.


  »Nun warten Sie mal, ich dachte, Sie beide wären Freunde …«


  »Wir?«


  »Freunde?«


  »Dieser armselige Bastard hat keine Freunde«, fauchte Kik die Attentäterin. »Am allerwenigsten mich. Ich bin schon aus Stormcage-Einrichtungen ausgebrochen, gegen die dieses Gebäude aussieht wie ein Papierhäuschen. Ich brauche keine Hilfe von solchen wie dem da.«


  »Falsch«, sagte Peter ein wenig traurig.


  »Falsch«, sagte Kik die Attentäterin etwas zu überschwänglich für seinen Geschmack.


  


  Sie sprang von ihrer vollkommen regungslosen Sitzposition mit einem Satz an die Tür. Ihre Geschwindigkeit beeindruckte Peter. Dass die Tür in ihre Einzelteile zerfiel, beeindruckte ihn eher wenig. Er seufzte und ihm war danach, den Senior Sergeant wegen seiner derart lächerlichen sogenannten Sicherheitsmaßnahmen ins Gebet zu nehmen. Dann erinnerte er sich, dass er sich auf der Erde befand. Einem Durchschnittsmenschen wäre es kaum gelungen, die Tür zu beschädigen. Aber genau wie er war Kik die Attentäterin darauf geeicht, Schwachstellen, verborgene Haarrisse und die kleinsten Fehler zu erkennen und sie zum eigenen Vorteil zu nutzen.


  Die zersprungene Tür ging mit gleich zwei Vorteilen einher. Erstens lieferte sie ihr einen Fluchtweg. Zweitens wurde, als die Tür aufflog, Senior Sergeant Rhodes gleich mit ausgeschaltet.


  Als der Polizist bewusstlos auf dem Boden aufschlug, konnte Peter hören, wie die anderen Beamten im Hauptbereich des Reviers aufschrien. Leicht genervt glitten seine Hände blitzschnell an seine Hüften und wieder nach oben. Nun hatte er einen Blaster in jeder Hand. Der in der Linken war ein Standard-Deindum-Maser, mit dem man Löcher von Bleistiftminen- bis Tellerdurchmesser in jedes erdenkliche Ziel bohren konnte. In der Rechten hielt er eine selbst entworfene Waffe, an deren Perfektionierung er auf Legion mehrere Wochen gearbeitet hatte.


  Der Maser wurde ihm aus der Hand getreten und schlitterte in eine Ecke, als Kik die Attentäterin wie ein verwischter Streifen aus Vorwärts- und Rückwärtssaltos an ihm vorbeizischte. Er kam nicht umhin, zu bewundern, wie athletisch sie war.


  Sofort legte er die linke Hand hinten an den Gürtel und zog eine Fünfachsen-Standardpulswaffe hervor. Er feuerte auf einen Punkt rechts von Kik der Attentäterin und verdarb ihr den letzten Rückwärtssalto, sodass sie auf den Boden krachte.


  »Zwei Hände, drei Waffen, wie gierig«, fauchte sie.


  


  »Oder einfach nur gut vorbereitet«, grinste Peter sie an. »Du bist schließlich nicht meine erste Begegnung mit jemandem von Spyro. Keine Sorge – sie war nur auf Betäubung gestellt.«


  Dann duckte er sich hinter einen Aktenschrank und kroch langsam in eine bessere Position.


  Kik die Attentäterin lag still da. Nur ihr reptilienartiger Kopf zuckte hin und her. Die Schuppen an ihrer Nase weiteten sich, als sie witterte. Sie riss ihre gelben Nickhautaugen auf und blinzelte, während sie ihre Beute ins Visier nahm. »Bastard«, rief sie und trat gegen den Aktenschrank, der sogleich umfiel.


  Er hatte das vorausgeahnt und legte selbst einen perfekten Rückwärtssalto hin, lief an der Wand entlang wie ein Parcourspezialist und sprang zurück in eine angespannte, allzeit bereite Stellung außerhalb ihrer Reichweite. Das Ganze dauerte nicht länger, als der Schrank zum Umfallen gebraucht hatte.


  Kik die Attentäterin griff nach dem Deindum-Maser und wollte abfeuern.


  Da stürzten hinter ihr drei Polizisten herein und zogen ihre Handfeuerwaffen.


  Im Bruchteil einer Sekunde schnappte Kik die Attentäterin sich einen von ihnen. Sie rammte seinen Körper gegen die Wand und schaute den keuchenden Mann an, der dunkelrot anlief. Ihr Kopf zuckte erneut krampfartig hin und her. »Auf meinem Planeten fressen wir so etwas wie dich, genau wie ihr hier Süßigkeiten nascht«, sagte sie. Sie öffnete den Mund, immer weiter und weiter, bis es so aussah, als könne sie den Polizeibeamten wirklich mit einem Biss verspeisen.


  


  Bevor Kik die Attentäterin auch nur reagieren konnte, hatte Peter beinahe nachlässig seine selbst gebaute Waffe erhoben und feuerte ab.


  Ffft. Ffft. Ffft.


  Die drei Polizisten wurden bewusstlos und sanken auf der Stelle zu Boden.


  Rechts von Peter begann Senior Sergeant Rhodes, sich zu bewegen. Er sah, dass seine Freunde beschossen wurden, und griff sofort nach der eigenen Pistole.


  Peter schoss ihn beiläufig nieder und er fiel zurück auf die Erde.


  Kik die Attentäterin schwang die Waffe von Peter weg und schoss stattdessen auf die Wand, hinter der die Eingangshalle des Reviers lag und aus der nun weitere Schreie drangen. Ein Stück Wand aus Gips und Porenbetonsteinen zerfiel und man konnte sehen, wie die Polizisten auf der anderen Seite in Deckung hechteten. Sie feuerte weiter und zerschmetterte Telefone, Laptops und Bildschirme, während Papiere zu Boden flatterten und Menschen sich vor der Verrückten in Sicherheit brachten.


  Eine der Polizistinnen blieb eiskalt und zog langsam und auffällig ihre Pistole. Sie hielt sie mit beiden Händen fest und zielte abwechselnd auf Kik die Attentäterin und Peter. Sie bewegte nur die Mündung und starrte die beiden an. »Das hört jetzt sofort auf«, rief sie.


  Peter schoss und traf sie meisterhaft an der Brust, sodass sie mit dem Rücken gegen ihren Schreibtisch und dann auf den Boden geschleudert wurde.


  Die anderen begannen, sich zu erholen, und Peter betäubte sie nacheinander erneut.


  


  Dann bemerkte er einen Zivilisten in der Glastür am Eingang, der vollkommen geschockt seine Einkaufstüten fallen ließ.


  Mit einem Seufzer schaltete Peter auch ihn aus.


  Kik die Attentäterin kauerte nun auf allen vieren, lauerte wie eine Katze oder eine Spinne, bereit, loszuspringen, jeder Muskel perfekt gespannt, um augenblicklich zu reagieren. Als der Lärm und der Staub sich gelegt hatten, schaute sie zurück zu Peter und lächelte. »Hey, Sexy.«


  Peter rollte die Augen. »Wie bitte?«


  »Das war cool. Hätte nicht gedacht, dass du es drauf hast, Bastard.«


  »Hör mit dem ›Bastard‹ auf, ja? Abgesehen davon, dass es rassistisch und beleidigend ist, mag ich es schlicht und einfach nicht.« Peter zuckte mit den Achseln. »Dich mag ich ja auch nicht gerade.«


  »Du bist wunderbar«, sagte Kik die Attentäterin und machte einen Satz zu ihm herüber. Sie versuchte nicht, ihn zu entwaffnen. Stattdessen schlang sie ihre Arme um ihn und begann, ihn zu küssen. Auf die Lippen. Ziemlich leidenschaftlich.


  Peter befreite sich von ihr und hielt ihr die Waffe an den Kopf.


  »Nun, das war nicht ganz die Art Reaktion, die ich erwartet habe«, sagte sie mit einem Grinsen. »Ich mag meine Männer sehr maskulin und kräftig.«


  »Nein. Du magst deine Männer ganz egal wie, solange du irgendeinen Vorteil aus ihnen schlagen kannst.«


  


  Kik die Attentäterin zuckte mit den Schultern. »Ach, sei doch nicht so ein Spielverderber. Was sollte ich denn außer


  einem Kuss von dir wollen?«


  »Zugang zur Pyramide, könnte ich mir vorstellen«, antwortete Peter. »Insbesondere, weil du gerade etwas aus meiner hinteren Hosentasche geklaut hast, das du sicher für eine Art Funkschlüssel hältst.«


  Kik die Attentäterin schaute ihn kokett an. »Das kleine Ding?«, fragte sie und hielt den Apparat hoch, den sie ihm aus der Tasche gezogen hatte.


  »Das kleine Ding«, bestätigte Peter. »Es ist übrigens kein Funkschlüssel.«


  »Und was ist es dann? Gehört es zu deinem falschen Betrüger-Bastelsatz?«


  Peter zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«


  »Oh, Globb und ich wissen, was ihr vorhabt. Ihr gebt vor, dass ihr Kriminelle, Betrüger, seid und wir eure Zielpersonen sind. Aber das habt ihr nicht drauf. Das haben wir sofort durchschaut. Ein Betrüger wie Cyrrus Globb lässt sich nicht so einfach reinlegen.«


  Peter dachte nach. »Ist das so?«, fragte er dann.


  


  Kik die Attentäterin nickte so eifrig, dass ihr Irokesenschnitt ins Wogen geriet. Sie grinste breit. »Wir hatten eure Truppe schon durchschaut, als deine Mutter auf dem Aztekenmond mit uns in die Eternia-Pyramide gegangen ist. Sie ist keine Kriminelle, sie sucht genauso wie der dämliche Jaanson nach dem Glamour. Eigentlich sollte über ihrem Kopf in roten Leuchtbuchstaben das Wort ARCHÄOLOGIN schweben. Globb glaubt, dass alles, was sie und ihr Freund ›Doc‹ über ausgefeilte Betrugsmanöver wissen, auf meinen Handrücken passt.« Sie hielt zur Bestätigung ihre Hand in die Luft. »Und ich habe sehr kleine Hände.«


  Peter lächelte. »Du hast mich erwischt. Du hast uns alle durchschaut.«


  »Ich wette, sie ist nicht mal deine Mutter. Ich finde, sie sieht menschlich aus.«


  »Ist sie auch.«


  »Du bist es nicht.«


  »Irgendwie doch. Mein Dad war Killoraner. Ich bin auf Deirbhile geboren worden.«


  »Ein Stormcage-Planet, nicht wahr?«


  Peter nickte. »Dort geboren, aufgewachsen auf KS-159 und dann in die Sklaverei nach Bastion geschafft worden. Heute lebe ich auf Legion. Ich kenne mich nur an den besten Orten aus, scheint mir.«


  Kik die Attentäterin zog gespielt mitfühlend einen Schmollmund. »Armer Bastard-Junge. So eine dunkle, angsterfüllte Kindheit. Wie bist du in all das hier verwickelt worden?«


  »Sie ist meine Mum.«


  »Wirklich?«


  Peter nickte.


  


  Kik die Attentäterin ließ diese Information sacken. »Nun, ich finde, du bist ziemlich niedlich und scharf. Für einen Vollidioten jedenfalls.« Plötzlich hatte Kik die Attentäterin den Deindum-Maser auf seinen Kopf gerichtet und jegliche Spur von Charme war aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie hielt hoch, was sie von Peter gestohlen hatte. »Und ich glaube, egal was du auch behauptest, dass das hier doch ein Funkschlüssel ist. Wahrscheinlich für das Schiff, mit dem ihr hergekommen seid. Und weil ich keinerlei Absicht habe, zurück in die Stormcage-Haftanstalt zu gehen, wird das mir und Globb die Freiheit schenken.«


  »Dir und Globb? Warum?«


  Kik die Attentäterin zog die Schultern hoch. »Geht dich nichts an, Bastard.«


  Peter nickte in Richtung des Apparats. »Du hast natürlich recht. Es ist ein Funkschlüssel. Es ist aber auch ein Ortungsgerät – aber du kommst damit nicht in das Zeitschiff des Doktors hinein. Es zeigt dir lediglich, wo es geparkt ist.«


  Kik die Attentäterin runzelte einen Moment die Stirn. »Zeitschiff?«


  »Ja, stehle es und programmiere es so, dass es dich nach Hause bringt. Solange du vorsichtig bist und während du hier bist nicht auf irgendeinen Schmetterling trittst, sollte alles glattgehen. Außerdem …« Peter schwenkte die Arme ausladend, um auf die zerstörte Polizeiwache zu zeigen. »Es ist ja nicht so, dass du menschlich bist, also ist es unwahrscheinlich, dass sich hier irgendeiner deiner Vorfahren aufhält.«


  »Aber Cyrrus Globb hat hier ein paar Ahnen. Das könnte unseren Vertrag ungültig machen.«


  


  Peter lachte. »Tut mir leid, das ist eben das Risiko, das man auf sich nimmt, wenn man auf die Erde im einundzwanzigsten Jahrhundert kommt. Dreckig, stinkig, voller Bazillen, ungenießbares Essen und eine furchtbare Mode. Meine Mum findet es natürlich großartig hier. Es ist ihre liebste Forschungsperiode.« Er lächelte wegen des verständnislosen Gesichtsausdrucks von Kik der Attentäterin. »Ja, sie ist eine echte Archäologin.«


  Kik die Attentäterin zuckte erneut mit den Achseln. »Dann freue ich mich, dass ihr diese Zeitperiode gefällt, weil ihr alle nun hier festsitzen werdet.« Sie aktivierte den Apparat, schrie auf und fiel bewusstlos zu Boden, als ein starker Stromschlag sie durchfuhr.


  »Kein Funkschlüssel«, raunte er ihr zu. »Nur ein weiterer Apparat, den ich erfunden habe, um auf Legion Trottel zu fangen, die genauso denken wie du. Ach, und noch etwas, das du nicht über mich weißt«, sagte er und beugte sich zu ihr hinunter. »Durch mein killoranisches Erbe bin ich dreimal so stark wie ein Mensch gleicher Größe und gleichen Alters.« Er hob sie auf, ohne sich anzustrengen, und legte ihren Körper über seine Schulter.


  Er steckte all seine Waffen und Apparate wieder an ihren jeweiligen verborgenen Platz, außer seiner Legion-Pistole. Die behielt er in der Hand.


  Er schaute auf den bewusstlosen Körper von Senior Sergeant Rhodes und stieg über ihn hinweg. »Tut mir leid, Sergeant«, sagte er. »Sie werden in ungefähr zwanzig Minuten aufwachen, genau wie alle anderen. Aber Sie sind noch am Leben, auch wenn Sie den Rest des Tages auf der Toilette verbringen werden, weil Ihnen ziemlich übel sein wird. Meine kleinen Neuro-Betäuber bringen die Synapsen durcheinander und verpassen Ihnen ein ausgewachsenes Schwindelgefühl. Immer noch besser, als Sie alle umzubringen, schätze ich.«


  


  Mit Kik der Attentäterin über der Schulter bahnte Peter sich den Weg durch die verwüstete Polizeistation und drückte die Glastür auf.


  Dreißig bewaffnete Beamte einer Spezialeinheit erhoben ihre Waffen, öffneten mit einem Klicken die Sicherung und zielten aus der Deckung hinter Autos und Panzerwagen auf Peter.


  »Oh klasse«, sagte Peter und schaute in den Nachthimmel. »Mum? Jack? Ruth? Könnte irgendjemand mir zur Hilfe kommen?«


  Genau in diesem Moment erschütterte ein weiteres Beben Sydney und die Hölle brach los.


  »Doktor, habt ihr gerade Professor Horace Jaanson gesagt?«


  Der Doktor telefonierte über Lautsprecher mit Keri, der Pakhar, auf Legion. Bernice konnte es klar und deutlich hören, weil das Smartphone auf dem Fußboden des Hotelzimmers lag und der Doktor beim Nachdenken mit langen Schritten drum herum ging.


  »Haben wir«, bestätigte er.


  »Interessanter Mann«, bemerkte Keri. »Ich habe Nachforschungen über ihn angestellt.«


  »Interessant könnte man ihn sicher auch nennen«, mischte sich Bernice ein. »Arrogant, idiotisch, egomanisch, ignorant – habe ich idiotisch gesagt?«


  


  »Hast du«, antwortete Keri. »Aber hier ist das Interessante. So ziemlich alles, was wir über die Urahnen des Universums wissen, stammt wirklich von seiner Familie. Von allen. Das geht bis an den Punkt zurück, an dem das Wiki angelegt worden ist. Horace ist möglicherweise ein Trottel, der vom Ruhm seiner Vorfahren profitiert. Trotzdem wäre ein Großteil unseres Wissens über die Theorie des Zeitreisens (Time Lords ausgenommen, versteht sich) ohne ihr Dazutun unsinnig. Er ist der Letzte in einer langen Ahnenreihe wichtiger Wissenschaftler.«


  Der Doktor nickte. »Der Name kam mir doch gleich bekannt vor. Hat nicht einer seiner Verwandten mütterlicherseits den symbiotischen Link zwischen den Zeitkalmaren des unteren Vortex’ und den Crinis bewiesen? Ich habe einmal einen Crinis getroffen – das war nicht witzig.«


  Keri sprach weiter. »Die Jaanson-Familie hat vermutet, dass die Urahnen diverse Welten, die von ihrer Technologie beeinflusst worden waren, unter der Obhut eines Wächters zurückgelassen haben.«


  Bernice ergriff den Doktor am Arm. »Dieser Mann. Lue.«


  Der Doktor nickte. »Könnte sein. Er weiß mit Sicherheit mehr, als er hat durchblicken lassen– und existiert in mehreren Zeitaltern der Erde.«


  »Also, dann gibt es da noch eine andere wichtige Sache über die Eternia-Pyramide. Die ist auch der Grund, warum ihr sie schnellstens von der Erde wegschaffen solltet«, fuhr Keri fort.


  »Ja?«, drängte der Doktor. Dann merkte er, dass das Telefon tot war. Er drehte sich danach um und sah es in tausend Stücke zermalmt – unter einem von Cyrrus Globbs riesigen Schuhen.


  


  Bernice saß auf den Knien und hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt. »Wo wir auch hingehen, Doktor«, sagte sie, »da gibt es immer einen Gauner, der uns mit seiner Waffe vor dem Gesicht rumwedelt und rasend vor Wut ist.«


  Das fasste ziemlich gut den Zustand von Professor Horace Jaanson zusammen, obwohl die Waffe sich in Cyrrus Globbs Hand befand. Der war allerdings vollkommen ruhig. Im Gegenteil, das alles schien ihm sogar Spaß zu machen.


  »Dämliche Betrüger«, sagte Jaanson.


  Globb entfuhr ein Lachen, das nicht nur so klang, als lache er nicht sehr oft. Es kam aus einer tiefen Grube in seinem Innern, die Gelächter nicht befürwortete. Weil das Geräusch, das für gewöhnlich dabei herauskam, ziemlich furchterregend war. »Das sind keine Betrüger«, sagte er schließlich.


  »Sind wir doch«, erwiderte Bernice.


  »Seid ihr nicht«, antwortete Globb. »Ich hab schon so einiges gesehen. Kik die Attentäterin und ich haben schon vor einer Ewigkeit gemerkt, dass ihr uns reinlegen wollt.«


  »Wollten wir das?«, fragte der Doktor.


  »Wollten sie?«, fragte Jaanson. »Ich fand sie recht überzeugend.«


  »Das macht Sie somit zu einer perfekten Zielperson.« Globb schaute Bernice an. »Sagen Sie doch mal, welche berühmten Betrugsmanöver Sie abgezogen haben.«


  »Doc ist der Anführer, er wird sie auflisten. Er ist Experte für ausgefeilte Betrugsmanöver.«


  


  Der Doktor warf Bernice einen Blick zu, der ahnen ließ, dass sie zu erdrosseln ziemlich hoch auf seiner Prioritätenliste stand, bevor er Globb anlächelte. »Haben Sie von dem Typen gehört, der das Opernhaus von Sydney an fünf verschiedene Leute verkauft hat, bis die Bullen Wind davon bekommen haben?«


  »Das waren nicht Sie.«


  »Vielleicht. Ich sage nichts. Sie sind vielleicht von der Schmiere.«


  »Ich bin nicht von der Schmiere, ich bin ein Meisterbetrüger aus dem einundfünfzigsten Jahrhundert. Und Sie wollen behaupten, das wären Sie gewesen?«


  »Könnte sein.«


  »War es so?«


  »Ja«, log der Doktor.


  Globb schnaubte. »Sie sind ein schlechter Lügner, Doc. Also, was machen Sie wirklich hier?«


  »Siehst du?« Der Doktor schaute Bernice an. »Das fragt jeder irgendwann.«


  »Haben Sie je von dem großen Kirrin/Barnard-Rätsel gehört?«, fragte Bernice Jaanson und Globb. »Sie müssen mal darauf gestoßen sein, Professor. Weil Sie doch so schlau sind und so weiter.«


  Einen Moment wirkte Horace Jaanson verwirrt, dann erhaschte er einen Blick von Globb und schluckte. Sehr angestrengt. »Natürlich habe ich das. Es postuliert, dass, ähm …«


  »Sie sind ein genauso schlechter Lügner wie die anderen, Prof«, sagte Globb mit einem finsteren Lächeln. »Ich mag Lügner gar nicht. Ich höre mir dieses Geschwätz nicht mehr an.«


  


  »Dann hören Sie sich dies an, Mr Globb«, sagte der Doktor, stand auf und schob dabei die Waffe aus dem Weg. »Hören Sie genau zu. Sie sind nicht aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, aber Sie sind ein Mensch, darum können Sie nicht hierbleiben. Ich nehme an, dass das auch für den Professor zutrifft. Wenn wir den Glamour nicht zurück in die Pyramide bringen, ihn von dieser Welt wegschaffen und zurück auf den Aztekenmond transportieren, dann wird dieser Planet explodieren.«


  »Und?«


  »Dann werden Ihre Vorfahren aufhören, zu existieren. Sie auch. Einfach so.« Er schnippte mit den Fingern. »Mit einem Knall verschwunden.«


  »Er lügt«, sagte Jaanson.


  Globb starrte dem Doktor in die Augen, dann nickte er. »Nee, tut er nicht. Er sagt die Wahrheit.«


  Zum ersten Mal in seinem Leben ignorierte Horace Jaanson alle, die ihn schikanierten, und die Cleveren, die sagten, dass sie alles besser wussten als er. Er riss Globb die Waffe aus den schwabbeligen, schwitzigen Händen.


  Er zielte nun auf alle drei. »Ich will den Glamour. Die Urahnen des Universums, diese Pyramide und all ihre Geheimnisse gehören mir. Ich habe mein Leben ihrer Entschlüsselung gewidmet und das wird mir niemand verwehren.«


  Er begann, den Abzug zu ziehen.


  


  Es war der 23. Dezember 2015 und Mr Thomas Gordon Taylor hatte keine gute Nacht. Er war von der Arbeit nach Hause gekommen und hatte erfahren, dass die Rabbitohs verloren hatten und seine Tochter mit dem Fahrrad gegen das Auto seiner Frau gefahren war. Ein dicker Kratzer war das Ergebnis gewesen. Obendrein hatte man ihn um zwanzig nach zwei Uhr morgens angerufen und informiert, dass in der Power Station sämtliche Alarme ausgelöst worden waren.


  Außerdem hatten seine Sicherheitsleute festgestellt, dass jemand diesen seltsamen Stein gestohlen hatte, von dem seine Eltern gesagt hatten, dass er unglaublich wichtig war.


  Um ehrlich zu sein, regte sich Mr Taylor nicht besonders darüber auf. Okay, er hatte seiner Familie seit fast hundert Jahren gehört, aber er gefiel ihm nicht besonders. Sein Vater und Großvater hatten sich immer darum gedrückt, zu erzählen, wie Urgroßvater Tomas ihn gefunden hatte. Es gab alle möglichen Gerüchte und Geschichten über Nazi-Sympathisanten, Hitler, Okkultismus und dass Urgroßmutter eines Nachts verschwunden war. Mr Taylor wollte sich nicht allzu sehr mit der Geschichte seiner Familie beschäftigen. Jedenfalls befand sich dieser dämliche Glamourstein nur im Museum, weil es in diversen Testamenten so festgelegt war – sie enthielten eine Anweisung, dass er für immer dort bleiben musste. Irgendwie machte die Tatsache, dass man ihn geklaut hatte, Mr Taylor sehr glücklich.


  Vielleicht konnte er nun die Geister und Schulden seiner Vorfahren hinter sich lassen, das blöde Museum verkaufen und an die Goldküste ziehen.


  


  Die Wahrheit war, dass er nach einem wirklich schlechten Tag nun vielleicht doch eine sehr gute Nacht hatte. Er legte sich wieder schlafen, nachdem er seine Angestellten angewiesen hatte, mit der Polizei zu kooperieren. Er würde am Morgen kommen, um sich der Sache anzunehmen.


  Er döste gerade ein, als er und seine Frau aus dem Bett fielen. Ein Erdbeben hatte Sydney schwer erschüttert.


  Sehr schwer sogar.
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  VERBRANNTE ERDE


  Die Nachtluft in Sydney war kühl und erfrischend. Der Himmel ruhig und friedlich. Wunderschön sogar. Normalerweise. An diesem besonderen Abend war er alles andere.


  Der Himmel wurde von roten Flammen erleuchtet. Wo zuvor flaches Land gewesen war, ragten nun Vulkane in den Himmel, die die Stadt mit Lava überfluteten und mit brennender Asche erstickten.


  Der Doktor stand vor dem Hotel und schaute nach oben. Es war wie Pompeji, Montserrat und Atlantis zusammen. Er griff nach Bernice’ Hand. »Wir müssen zur Pyramide. Wo sind Jack und die anderen?«


  »Weiß ich nicht«, rief Bernice über den Lärm von schreienden Menschen, Hupen und anderen furchtbaren Geräuschen hinweg, die während einer Katastrophe eben so ertönten. »Bluetooth funktioniert nicht.«


  »Wie clever sind sie?«


  »Sehr«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. »Die Cleversten, die ich kenne.«


  »Dann werden sie hoffentlich zur Eternia-Pyramide kommen. Los jetzt!«


  


  »Was ist mit Globb und dem Professor?«


  Der Doktor schaute zurück. Globb kam mit langen Schritten hinterher. Durch seine enorme Körpermasse schwitzte er in Strömen, aber an seinem Gesichtsausdruck war zu erkennen, dass er auf keinen Fall zurückbleiben wollte. Mit der einen Hand zog er den Professor hinter sich her, in der anderen hielt er seine Waffe. Die hatte er Jaanson wieder abgenommen, nachdem das Erdbeben ihn von den Beinen gefegt hatte. Er war ganz dafür gewesen, Jaanson dem sicheren Tod zu überlassen. Dann hatte der Doktor ihn daran erinnert, dass sie alle sich außerhalb ihrer Zeit befanden. Sollte der Professor sterben, bevor er überhaupt geboren wurde, konnte das möglicherweise Probleme im Gewebe der Zeit verursachen. Das war natürlich völliger Unsinn, aber in der buchstäblichen Hitze des Gefechts hatte Globb es dem Doktor abgekauft.


  Der Time Lord trug den Stein.


  »Wir sind etwa zwei Meilen von der Harbour Bridge entfernt«, rief Bernice. »Ich weiß nicht, ob wir es schaffen.«


  Um sie herum explodierte das Chaos geradezu. Der Boden unter der Stadt zuckte und brach auf. Ganze Gebäude, ganze Stadtviertel versanken mir nichts, dir nichts in der Lava und Menschen wurden innerhalb von Sekunden zu Asche.


  Der Doktor konzentrierte sich darauf, zur Eternia-Pyramide zu gelangen, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Er entdeckte einen weißen Van. »Einsteigen!«, schrie er.


  


  Bernice sprang auf den Fahrersitz, Globb riss die hintere Tür nicht nur auf, sondern ganz ab und warf sich und den Professor auf die Ladefläche. Bernice riss die Kabel unter der Steuersäule hervor und machte sich daran, den Wagen kurzzuschließen, bis der Motor endlich aufheulte.


  »Wer hat dir das beigebracht?«, fragte der Doktor, der neben sie geklettert war.


  »Eine gemeinsame Freundin«, entgegnete sie. »Ich nenne es ›den Motor acen‹!« Sie fuhr los und schaute den Doktor an. »Ich erinnere mich nicht, dass Sydney 2015 zerstört worden ist.«


  »Wurde es auch nicht. Aber es könnte passiert sein. Du weißt ja, die Geschichte erfindet sich gern selbst neu. Oh, und wenn du es vermeiden könntest, diese Dinger umzufahren, wäre das gut.«


  Bernice hatte eine Mülltonne auf dem Bordstein gestreift, während sie die George Street in Richtung Hafen hinunter donnerte.


  Der Doktor schaute mit in den Seitenspiegel und sah entsetzt und gleichzeitig fasziniert zu, wie hinter ihm Straßen und Gebäude in Flammen aufgingen.


  »Ich glaube, du musst dir wegen Geschwindigkeitsbegrenzungen keine Sorgen machen, Benny«, rief er ihr durch das ganze Getöse zu.


  Ein anderes Auto schlitterte auf sie zu und Bernice war gezwungen, auszuweichen und links abzubiegen.


  »Das ist nicht gut«, schrie Bernice.


  »Warum nicht?«, donnerte Globb.


  »Weil der andere von da kam, wo wir hin müssen. Das lässt ahnen, dass der Weg dorthin vielleicht schon nicht mehr da ist. Puff. Abgeraucht.«


  


  »Ich rieche Brandgeruch«, jammerte Horace Jaanson.


  »Es sind die Reifen«, sagte Bernice. »Wir stehen gerade in Flammen.«


  Der Doktor öffnete die Tür an seiner Seite, um die Reifen zu kontrollieren. Im Rauch waren auch winzige Flammen zu sehen. »Sie verschmelzen mit dem Teer«, berichtete er.


  »Wenn das Feuer das Benzin in Brand setzt, sind wir tot«, sagte Bernice sachlich. »Wir können nicht mehr lange weiterfahren. Riskieren wir es, in die Luft zu fliegen, oder auszusteigen und uns die Füße zu verbrennen?«


  »Fahr!«, schrien die drei Männer.


  Und Bernice fuhr.


  Die bewaffneten Polizisten fielen hin und Peter Guy Summerfield überlegte einen Augenblick lang, ob er flüchten sollte. Aber diese Typen waren besser als die gewöhnlichen Polizeibeamten, die er im Revier zurückgelassen hatte. Sie waren auf schnelle Reaktionen trainiert und es brauchte nur einen Einzigen, um ihn zu erschießen.


  Also blieb er stehen.


  Ein paar Männer der Spezialeinheit kamen gerade taumelnd wieder auf die Beine, als sich Sekunden später ein noch größeres Beben ereignete, gefolgt von einem Geräusch, das Peter noch nie zuvor gehört hatte.


  


  Es war, als hätte der ganze Planet dieses Beben gespürt und vor Schmerz aufgeschrien. Oder aus Wut. Es war ein furchtbares, urtümliches Geräusch, das ihm durch und durch ging. Und nun, zum ersten Mal in seinem Leben, stand Peter wie angewurzelt da, weil er nicht wusste, was er tun sollte.


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als er ergriffen und fast auf das Flachdach des Polizeireviers geworfen wurde. Die bewusstlose Attentäterin Kik rollte ein Stück davon, vor Ruths Füße. Da erkannte Peter, dass Jack sein Retter gewesen war – mit einem Sprung, wie es seine Spezialität war.


  Peter war nicht daran gewöhnt, seine Gefühle offen zu zeigen, aber er umarmte Jack und flüsterte immer wieder: »Danke.«


  Dann brach die Lava aus. Peter riskierte einen Blick nach unten, aber von den Menschen auf der Straße war nichts mehr übrig. Sie waren im Bruchteil einer Sekunde geröstet worden. Lava regnete auf die Stufen der Polizeistation herab.


  »Das Dach ist nicht sicher«, sagte Ruth.


  »Wohin?«, fragte Peter. »Ins Hotel?«


  »Nein«, entgegnete Jack leise. »Ich glaube, wir sollten versuchen, zur Pyramide zu kommen – dorthin werden Benny und der Doktor gehen.«


  Peter hob Kik die Attentäterin auf, und Jack war hin und her gerissen. Er konnte schließlich nur eine Person auf einmal tragen. Aber die Pyramide war vielleicht nur ein paar Minuten entfernt, wenn man von Dach zu Dach sprang, dann in den Park unter der Brücke.


  Peter lächelte seine Freunde an. »Nimm Ruth, ich bin hier in Sicherheit«, log er.


  


  Jack schaute ihn an. »Wenn dir irgendetwas passiert, wird Benny mich umbringen. Langsam. Geh nicht weg und versuch nicht irgendetwas Mutiges. Oder Dummes.« Dann waren er und Ruth fort.


  Peter schaute noch einmal nach unten und spürte in der Magengrube, dass das gesamte Gebäude langsam zu sinken begann. Er schaute geradeaus. Das Wasser, das den zentralen Geschäftsdistrikt von Sydney umgab, dampfte. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen brach die Harbour Bridge entzwei, und das Nordende stürzte ins brodelnde Wasser.


  Er konnte nun meilenweit nur rote Lava erkennen, die aus vulkanischen Geysiren schoss und ein Gebäude nach dem anderen verschlang. Peter konnte sich nur vorstellen, dass die Anzahl der Todesopfer hoch sein würde. Unbeschreiblich hoch.


  All diese armen Menschen.


  Während er das dachte, bemerkte Peter, dass er von unten beobachtet wurde. Nicht von einem Polizisten, sondern einem Zivilisten – einem dunkelhäutigen Mann in einem weißen Hemd und Khakihosen. Er schien Peter ein paar Sekunden lang einfach nur anzustarren, dann zeigte er ihm mit einer geradezu lächerlich übertriebenen Geste mit beiden Händen das »Daumen hoch«-Zeichen, drehte sich um, ging in die Hitze hinein und verschwand. Peter wollte ihn aus irgendeinem Grund rufen und öffnete gerade den Mund, als Jack zurückkehrte und ihn und seine bewusstlose Begleiterin hoch in die Luft riss. Der Kadeptianer lächelte beruhigend, als er mit ihnen in Sicherheit sprang.


  »Hey Petey, hast du mich vermisst?«


  


  Der Doktor, Bernice, Ruth, Cyrrus Globb und Horace Jaanson schauten vom Circular Quay aus aufs Wasser, während Sydney um sie herum im Todeskampf lag. Sie fragten sich, wie sie zur Pyramide gelangen konnten, ohne gekocht zu werden.


  Dann sprang sie die offensichtliche Antwort buchstäblich an.


  Jack kam mit einem letzten großen Satz durch die Luft geflogen und setzte Peter und die wieder erwachte Attentäterin Kik an einem Vorsprung am Eingang ab.


  Anschließend hüpfte er wieder zu Ruth und brachte sie in Sicherheit. Dann den Doktor, Bernice, Jaanson … und dann kam er zurück, um Globb zu holen.


  Die beiden Männer musterten sich gegenseitig.


  »Erschöpft?«, fragte Globb.


  »Zur Hölle, ja«, erwiderte Jack. »Ist schließlich nicht mein Hobby, Leute von A nach B zu bringen.«


  Globb schaute an seinem bulligen Körper hinab, dann wieder zu Jack. Beide schauten auf die tote Stadt. Das Opernhaus stand in hellen Flammen, dann sank es in sich zusammen. »Glauben Sie, dass irgendjemand hier herausgekommen ist?«


  »In den Vororten? Wahrscheinlich. Aber hier, am Ground Zero? Keine Chance.«


  »Wenn ich mit der Stadt untergehe, wird man meine Leiche nie finden«, sagte Globb. »Es wird nicht einmal eine seltsame, skelettartige Anomalie übrig bleiben, die Ihre Professorin Summerfield in Tausenden von Jahren ausgraben kann. Nichts außer einem Häufchen Asche.«


  


  »Ich lasse Sie nicht im Stich«, entgegnete Jack. »Ich mag Sie kein bisschen, aber wie einer meiner Helden sagte: ›Ohana – keiner wird zurückgelassen oder vergessen.‹ Und jetzt kommen Sie.«


  Jack ergriff Cyrrus Globb und sprang mit einer übermächtigen Anstrengung so hoch und weit, wie er konnte. Eine Sekunde lang stürzten beide Männer wie ein Stein in Richtung des brodelnden, heißen Wassers – ein gutes Stück von der Eternia-Pyramide entfernt.


  »Nein!«, schrie Ruth von einem Sims der Pyramide aus. Peter zog sie zurück, weil sie beinahe selbst ins Wasser gefallen wäre.


  Schneller als die anderen reagieren konnten, stieß Bernice sich von der Pyramide ab und sprang auf das fallende Duo zu. Sie streckte eine Hand nach den beiden aus, mit der anderen schoss sie einen Enterhaken in Richtung der Pyramide ab.


  Der Haken bohrte sich in die Wand und der Doktor ergriff sofort das Kabel, hielt es straff, während Bernice herumschwang, Jacks linken Knöchel ergriff und seinen Schwung umleitete. Statt ins Wasser krachten Jack, Bernice und Globb nun etwas weiter unten gegen die Pyramide.


  Globb starrte Jack und Bernice an, dann den Doktor weiter oben, der immer noch das Kabel gespannt hielt – inzwischen mithilfe von Peter, Ruth und Kik der Attentäterin.


  »Danke«, stieß er hervor und begann, nach oben zu klettern.


  Bernice umarmte Jack. »Geht’s dir gut?«


  


  »Nein«, murmelte er. »Sag es nicht Ruth, aber ich glaube, ich habe mir gerade die Schulter und die linke Hüfte ausgerenkt.«


  »Warum willst du nicht, dass sie es erfährt?«


  »Weil ich nicht auf Krücken und in Gips heiraten will.«


  Bernice half ihm auf und lächelte mitfühlend, als er vor Schmerz zusammenzuckte.


  Horace Jaanson starrte die riesige Tür der Eternia-Pyramide an, genau wie an dem Tag, an dem auf dem Aztekenmond alles begonnen hatte. »Wie kommen wir rein?«


  Bernice nahm dem Doktor den Stein aus der Hand. »Sesam öffne dich!«, sagte sie und wiederholte damit, was sie auf dem anderen Planeten getan hatte.


  Und die Tür schwang auf.


  Der Doktor winkte alle hinein, einen nach dem anderen. Als er selbst gerade hineingehen wollte, warf er noch einen letzten Blick auf das schöne Sydney und bemerkte, dass dort, von Flammen und Rauch unberührt, ein Mann stand. In einem weißen Hemd.


  »Lue?«


  Er wischte sich etwas Asche aus dem Gesicht, die eine Windböe dorthin geblasen hatte. Mit ihr war auch der Eingeborene verschwunden.


  In der Eternia-Pyramide herrschte eine solche Ruhe, als würde sie an einem ganz anderen Ort stehen.


  »Es ist wie im Innern der TARDIS«, murmelte Bernice bei sich, während sie vorangingen.


  


  Endlich erreichten sie den Altarraum, in dem Benny die zukünftigen Spiegelbilder von sich selbst, Peter, Jack und Ruth gesehen hatte. Dieses Mal gab es dort keinen Glamour/ Magnetstein/Schlüssel oder wie der Stein auch genannt wurde. Stattdessen wölbte sich ein Strahl voller pulsierender Energie nach oben, wie eine Reihe von konzentrischen Jakobsleitern.


  »Was ist hier los?«, fragte Horace Jaanson, während sie vorsichtig den Weg zum Altar hinabstiegen – diesmal wurde nicht gesprungen. Die Beteiligten hatten eine lange, schwierige Kletterpartie zu absolvieren.


  »Das?« Der Doktor machte eine ausladende Geste auf die Energie zu, die sie umgab. »Das, Professor Horace Jaanson aus dem einundfünfzigsten Jahrhundert, ist das Ende des Universums, mit freundlicher Genehmigung seiner Urahnen. Und das alles ist so ziemlich Ihre Schuld, weil Sie nicht die Finger davon lassen konnten.« Der Doktor lächelte. »Und es ist an mir, das Universum zu retten. Schon wieder.«
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  DER LETZTE MANN


  »Signale«, erklärte der Doktor. »Sie werden genau wie Fernsehwellen einfach in den Weltraum gestrahlt, ins Nichts, um irgendwo aufgefangen zu werden. Von irgendjemandem. Der sie entschlüsselt.«


  »Oder nicht«, fügte Bernice hinzu. »Die meiste Zeit glauben die Typen, die dieses Zeug empfangen und eine Episode Top Gear schauen, dass es eine Sendung über drei stümperhafte Mechaniker ist, die dumme Transportmittel bauen.«


  »Nicht?«, fragte Jack.


  »Nicht«, bestätigte Bernice.


  »Aber die Folge mit der Badewanne …?«


  »Das war Last of the Summer Wine.«


  »Oh.« Jack runzelte die Stirn. »Was war noch mal der Unterschied?«


  »Egal«, fuhr der Doktor fort und lächelte Jaanson an. »Als Ihre geliebten Urahnen zum letzten Mal ihr Signal ausgesandt haben, hat niemand geantwortet. Da haben sie lieber aufgegeben.«


  »Sind auf ’ne Sauftour gegangen«, fügte Bernice hilfreich hinzu.


  


  Jaanson schaute, als hätte jemand gerade seinen höchstpersönlichen Heiligen Gral entweiht. »Die Urahnen sind unvergleichlich. Sie können sie nicht auf diese Weise verleumden.«


  »Doch, ich glaube, das kann sie«, erwiderte der Doktor.


  »Ich glaube, sie hat es sogar getan«, fügte Peter hinzu.


  »Absolut«, sagte Bernice und tippte den Glamour, Magnetstein oder was immer es war an. »Dieses kleine Dingsda schaltet einen Transmitter ein. Außer, dass es sich nicht um ein TV-Signal handelt. Es handelt sich vielmehr um so etwas wie ein ›großes, fieses Lass-uns-die-Materiedes-Universums-verändern‹-Signal.«


  »Und das sind keine guten Nachrichten.« Der Doktor legte Jaanson einen Arm um die Schultern. »Das sehen Sie doch ein, nicht wahr, Professor?«


  »Nicht wirklich, nein.«


  »Ihr Lebenswerk dreht sich nicht darum, einen potenziellen Weg zum Ruhm, Walhalla, Avalon, das Nirvana, die Himmelsachse, das Paradies oder gar Sto-vo-kor zu finden. Nein, tatsächlich haben Sie sich der Suche nach dem einen einzigen Schalter für einen großen Transmitter verschrieben. Ihn einzuschalten würde einen Impuls nicht nur durch den Weltraum, sondern auch durch die Zeit schicken. Und zwar in alle Richtungen. Das würde letzten Endes die gesamte Geschichte verändern. Und weil der Impuls in alle Richtungen geht, würde er alles in Flux versetzen. Die Geschichte würde schneller in der Vergangenheit umgeschrieben, als sie sich in der Zukunft neu anpassen könnte. Das würde eine Umschreibung in der Gegenwart auslösen und so weiter. Können Sie mir folgen?«


  


  »Nicht so ganz«, murmelte Jaanson.


  »Im Grunde genommen würden Sie damit das Universum abschalten. Es würde wohl ein paar Jahrtausende dauern, bis die Umformung, das Umschreiben und das Umkartieren sich durch das Gewebe der Zeit fressen, aber das würden Sie gar nicht merken. Weil Sie in der einen Minute ein Hund, in der nächsten vielleicht eine Sekunde lang ein Käfer und so weiter wären. Irgendwann würde das Signal entweder zurück zum Urknall oder vorwärts zum Hitzetod des Universums gelangen und sie überschreiben und alles wäre vorbei. Es gäbe nur noch eine große Leere mit fortwährend explodierender Chrononenergie, die sich irgendwann selbst auslöscht.« Der Doktor lächelte. »Ganz einfach, oder?«


  Kik die Attentäterin stand mit Peter etwas abseits der Gruppe. Sie legte Peter eine Hand auf die Schulter. »Könntest du mich vielleicht in einer veränderten Realität lieben?«


  Peter lächelte sie an. »Aber es wäre nur für weniger als einen Herzschlag.«


  »Aber was wäre das für ein erhebender, erstaunlicher Herzschlag.«


  Peter schüttelte den Kopf. »Ich wäre es aber nicht wert.«


  »Doch, das wärst du«, fuhr Kik die Attentäterin fort. »Glaub mir, ich kenne mich, auch wenn du dich nicht kennst. Es wäre der wundervollste Herzschlag in der Geschichte der Schöpfung.«


  »Es tut mir leid«, sagte Peter. »Ich kann dir nicht geben, was du dir wünschst. Ich wünschte, ich könnte es. Aber ich kann es nicht.«


  


  Kik die Attentäterin nickte. »Ich verstehe. Ich werde es nie vollkommen akzeptieren, aber ich verstehe, warum es niemals sein kann.«


  Der Doktor stand einen Schritt vom Glamour entfernt, der nun in der korrekten Position auf dem Altar stand, und zog seinen Schallschraubenzieher hervor. »Ich glaube nicht, dass das viel helfen wird, aber vielleicht stört es das verdammte Ding genug, dass ich etwas Zeit gewinnen kann, um herauszufinden, wie man es abschaltet.«


  »Wie?«, fragte Ruth.


  »Ich bin ein Time Lord«, entgegnete der Doktor.


  »Und was bedeutet das in dieser Situation?«, fragte Jack nicht vollkommen unberechtigt.


  »Es bedeutet, dass es viele Chrononenergie-basierte Ereignisse gibt, die ich weitaus besser überstehe als die meisten. Zeitspaltungen, Zeitstrudel, Zeitverzerrungen, Zeitfelder, Zeitrisse, Zeitbeben …«


  »Reben? Was sind denn Zeitreben?« Jack lachte.


  »Er hat ›Beben‹ gesagt, Trottel.« Ruth stupste ihn in die Rippen.


  »Nicht ›Zeitreben‹? Ich würde den Wein gern probieren«, sagte Jack.


  Der Doktor seufzte dramatisch. »Wie ich schon sagte, ein Time Lord kann den Veränderungen in der ihn umgebenden Zeit eine Weile widerstehen, wenn auch nicht sehr lange und nicht so präzise, wie mir lieb wäre. Ein bisschen. Länger als ihr auf jeden Fall. Ich schlage vor, dass Benny euch zurück in Sicherheit bringt, während ich mich darauf konzentriere, dieses Ding abzuschalten.«


  


  Dann bemerkte Peter etwas aus dem Augenwinkel. Er versuchte noch, seine Waffe zu ziehen, aber er war nicht schnell genug. Sein Aufschrei versetzte Bernice und den Doktor trotzdem nicht rechtzeitig in Bewegung.


  Er sah, dass Professor Jaanson sich auf den Glamour stürzte. Mit einem »Nein, das dürfen Sie nicht tun« hämmerte er mit den Fäusten darauf, schlug, boxte und wischte über den Stein – alles gleichzeitig.


  Der Doktor hatte den Bruchteil einer Sekunde, um sich daran zu erinnern, was er und Bernice im Australien von 1933 getan hatten. Damals, als Tomas Schneidters Männer verschwunden waren und das Universum angefangen hatte, sich selbst zu überschreiben. Aber, so grausam es auch war, das zu denken, diese Leute waren für das große Ganze unbedeutend. Hier und jetzt war das anders, weil Horace Jaansons gesamte Ahnenreihe vermutlich einzig und allein dafür geschaffen worden war, den Urahnen des Universums zu dienen. Hier war Jaanson nun genau im Epizentrum und verschwand aus der Existenz.


  In dieser Nanosekunde wurde Professor Jaansons gesamter Stammbaum ebenfalls ausgelöscht – die menschliche Zelle, die seinen ersten Vorfahren hervorgebracht hatte, wurde schlicht und einfach nie geschaffen. Die Zelle aus Aminosäuren und DNA wurde zu einem anderen Keim. Alle Jaansons aus allen Zeitaltern verschwanden einfach so aus der Existenz. Das Universum versuchte, diese Veränderung umzusetzen und sich selbst zu überschreiben – sowohl in der Zukunft als auch in der Vergangenheit. Jaansons Eltern verschwanden, ebenso seine eigenen potenziellen Nachkommen.


  


  Die Zeit hörte einfach vorwärts, rückwärts und bei so einigen seitlichen »was wäre wenns« auf zu existieren.


  Und als diese Reihe von Zeitechos verklungen war, rückten andere Dinge an ihren Platz, wie Wasser, das am Strand in ein Loch im Sand lief, und hörten ebenfalls auf, zu existieren. Und je stärker die Zeit und das Universum sich bemühten, diese Löcher zu stopfen, desto mehr Dinge wurden überschrieben oder hörten auf, zu existieren …


  In Marbella wurde 1964 ein Barkeeper zu einem Stück Kohle …


  In der Türkei des vierzehnten Jahrhunderts wurde eine Schwertklinge zu Gras …


  Im einunddreißigsten Jahrhundert wurden alle auf einer Hochzeitsfeier in Swansea zu Dinosauriern, bevor aus ihnen Amöben und danach Bananen wurden, danach …


  Ein Gumblejack, der in den Gewässern von Medazzaland schwamm, verwandelte sich in einen Hamster und ertrank; die Luft, die seinen Lungen entwich, wurde zu Flammen; der Rauch zu Granit, die winzigen Aschepartikel zu einem hölzernen Stuhl …


  


  Eine Menschenfrau und ein marsianischer Krieger feierten ihren achtzehnten Hochzeitstag. Sie posierten mit ihren drei Kindern für ein Holovid, als alle zu zweidimensionalen Wesen wurden, die an den dreidimensionalen Winden erstickten …


  Auf Legion beobachtete Keri, die Pakhar,, wie aus ihrem Wasserglas der geschmolzene Kern eines Planeten wurde, bevor sie selbst verdampfte …


  Die Zwillingsplaneten Romulus und Remus wurden nacheinander zu reinem Gold, dann zu Glas. Die plötzliche Veränderung der Dichte dieser riesigen Himmelskörper zerriss ihr Sonnensystem und hatte die Öffnung eines schwarzen Lochs zur Folge. Als es begann, alles einzusaugen, wurde daraus eine kleine, kaninchenartige Kreatur, die im Vakuum des Weltraums nicht überleben konnte und verging …


  Mr Thomas Gordon Taylor versteckte sich mit seiner Frau und Tochter unter dem Bett und fragte sich, wie sie die Zerstörung von Sydney nur überleben sollten. Dann wurden er und all seine Vorfahren zu Kakerlaken …


  Der Hitzetod des Universums kühlte ab, während die Zeit von ihm aus rückwärts Risse ausbildete. Diese trafen auf die Risse aus der anderen Richtung, vom versiegenden Urknall her. Zeit traf auf Zeit und hörte einfach auf …


  


  Im Auge dieses Sturms spürte der Doktor den Tod der Zeit und drückte sich vorwärts, genau wie er es seinen Freunden gesagt hatte. Er konnte Kik die Attentäterin und Cyrrus Globb erkennen, die in einem Zeitbruchteil eingefroren waren. Es war ihnen aber nicht bewusst, dass sie sich nicht bewegen konnten. Sie ahnten auch nichts von dem Schicksal, das sie in einer Mikrosekunde oder Dekade ereilen würde, abhängig davon, wie die Macht der Urahnen diesen Ort beeinflusste. Er streckte die Hand nach der Schaltfläche aus, deren Berührung Jaanson ausgelöscht hatte. Er streckte und streckte sich und sie schien gleichzeitig direkt unter seiner Hand und unendlich weit weg zu sein.


  Dann bemerkte er eine weitere Hand auf seiner, die ihm half. Mit der langsamsten aller Zeitlupenbewegungen gelang es ihm, den Kopf zu drehen. In Gedanken schrie er: »Was machst du da? Und wie?« Aber natürlich erlaubte die Zeit diesen Gedanken nicht, die physikalische Ebene seines Mundes zu erreichen. Stattdessen ließ er zu, dass Bernice Summerfield ihm mit ihrer Kraft half.


  Und es kamen mehr dazu. Ruth und Jack drückten Bernice’ Hand fest gegen die des Doktors. Sie mussten wissen, was passieren würde – sie waren keine Time Lords, sie waren ungeschützt. Dann kam Peter dazu, ergriff die Hand seiner Mutter und war mit seiner großen Körperkraft ein echtes Plus. Aber sie würden sterben, nie existiert haben. Alles, was sie erlebt hatten, jeder Plan, jedes Abenteuer, alles Gute, das sie getan hatten, würde zunichtegemacht werden.


  Nicht, dass das die Zeit etwas scheren würde. Wenn der Doktor die von den Urahnen entfesselten Kräfte aufhalten konnte, würde alles wieder zurück an seinen Platz gleiten. Er konnte die Stimme seines alten Lehrers hören, der ihn damals auf der Akademie auf Gallifrey unterrichtet hatte …


  


  »Was sind schon die Zeitströme von vergänglichen Wesen gegen eine universelle, multiverselle Katastrophe? Es müssen Opfer gebracht werden.«


  Für eine Sekunde, in der all ihre Hände das Gerät der Urahnen berührten, herrschte absolute Ruhe. Vollkommener Friede.


  »Wie machst du das?«, fragte der Doktor.


  Bernice grinste. »All die Jahre, die ich mit dir gereist bin, Zeitringe benutzt habe, all die Jahre, in denen ich offen gesagt mit der Kausalität herumgespielt habe – haben mich auch verändert. Sie haben mich bis zu einem gewissen Grad vor der Zeit immunisiert. Warum glaubst du wohl, dass ich so langsam altere. Und so würdevoll. Ich weiß, dass du das denkst.« Sie lächelte. »Und wenn all der zusätzliche Saft, all die angesammelte Chrononenergie, mir hilft, das Universum zu retten, dann zur Hölle, Doktor, werde ich all das gern opfern. Ich kann nicht sagen, dass das Leben keinen Spaß gemacht hat.«


  Ruth starrte Jack an. »Ich liebe dich, weißt du. Und wenn ich hier sterben sollte, macht es mich glücklich und nicht traurig, dass du an meiner Seite bist.«


  Bevor Jack antworten konnte, fluchte Peter lediglich. »Es kommt mir gleich hoch!«


  


  Dann waren sie verschwunden – mit einem kurzen, weißen Aufblitzen waren Ruth, Jack und Peter nicht einmal mehr Erinnerungen. Der Doktor schaute Bernice an. Freundlich, clever, geistreich (manchmal geradezu bissig) und stark. Bernice Summerfield. Und sie lächelte ihn an, denn sie wusste, dass ihre Zeit gekommen war. Und der Doktor beobachtete, wie ihr Gesicht verschwamm und sich veränderte. Dann stand Clara Oswald vor ihm. Sie lächelte, verschwamm und wurde zu Amy Pond. Die verschwamm und zu Rory Williams wurde, dann River Song, Wilfred Mott, Donna Noble, Martha Jones, Jack Harkness, Mickey Smith, Rose Tyler, Cinder, Molly O’Sullivan, Tamsin Drew, Lucie Miller, C’rizz, Charlotte Pollard, Samson Griffin, Gemma Griffin, Mary Shelley, Grace Holloway, Ace McShane, Hex, Mel Bush, Evelyn Smythe und so viele andere … Gesicht um Gesicht um Gesicht seiner früheren Begleiter erschien und verschwand wieder. Es ging schneller und schneller, bis er sie nicht mehr auseinanderhalten konnte und mit einem Blitz nur noch ein Gesicht zu sehen war. Es gehörte zu einem kleinen, dunkelhaarigen Mädchen mit elfenhaften Gesichtszügen und einem breiten Grinsen.


  »Du bist doch zurückgekommen, Großvater«, sagte sie.


  Dann war sie fort.


  Und der Doktor war … anderswo.


  Es war dunkel. So dunkel, dass egal wie sehr er sich auch anstrengte, seine Augen sich nicht daran gewöhnten. Aber er wusste irgendwie, dass er nicht erblindet war. Es war einfach zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen.


  Ein paar Sekunden, die auch Minuten, Stunden oder Tage gewesen sein konnten, denn er hatte keine Möglichkeit, es zu wissen, außer seinem Gefühl, das ihm sagte, dass das real war, dass das passierte, dass das …


  


  Licht. Etwas schimmerte auf ihn zu. Von hoch, hoch oben. Er fokussierte seinen Blick darauf, bis alles zu sehen war. Als das geschehen war, begriff er, was er vor sich sah.


  Vor ihm standen drei Wesen und viele andere weiter hinten. Da war er sich sicher, obwohl er sie eigentlich nicht erkennen konnte.


  Tatsächlich konnte er nicht einmal die erkennen, die ihm direkt gegenüberstanden. Sie bestanden eher aus so etwas wie der Andeutung einer Gestalt, von Körperlichkeit, als dass sie wirklich dort waren.


  »Hallo«, sagte er überrascht, aber erfreut, dass seine Stimme tatsächlich funktionierte.


  Es herrschte Stille. Dann wiederholte eine Stimme: »Hallo«, äffte ihn aber nicht nach.


  »Ich bin der Doktor. Wo bin ich?«


  »Ich bin der Doktor. Wo bin ich?«


  »Als zum letzten Mal jemand meine Worte wiederholt hat, ist das nicht gut für mich gelaufen, wenn wir das also bitte vermeiden könnten? Ich vermute, Sie versuchen, meine Worte zu übersetzen und meine Sprache zu verstehen. Wenn ich vielleicht einfach weiterrede und Sie mich wissen lassen, wenn Sie fertig sind, dann weiß ich, wann ich still sein soll, weil das sehr ermüdend ist. Ich meine, haben Sie eine Ahnung, wie anstrengend das ist, einfach so ins Leere zu reden und …«


  »Sie sind der Doktor. Willkommen, Time Lord. Es ist eine riesige und mächtige Domäne, über die Sie die Herrschaft beanspruchen.«


  Der Doktor lächelte ironisch. »Viele würden es anders ausdrücken.«


  


  »Viele lägen dann falsch. Die Zeit ist alles. Die Zeit ist überall. Ohne Zeit kann nichts existieren, kein Strom, kein Flux. Zerstörung.«


  Zu seiner Rechten leuchtete ein kleines Licht auf und der Doktor konnte ein paar Umrisse erkennen. Es waren Bernice und ihre Freunde, aber sie trugen etwas andere Kleider. Globb, Kik die Attentäterin, Jaanson und ein paar Militärangehörige waren auch da – alle in einem Augenblick in der Zeit eingefroren.


  »Jene haben uns gestört«, sagte die Stimme zur Erklärung.


  Der Doktor versuchte, zu erkennen, wer sprach, und schaute an den Gestalten vorbei, die vor ihm standen. Er schaffte es aber nicht. Es war, als würde sich die Realität verzerren, um seinen Versuchen entgegenzuwirken und sicherzustellen, dass er sie niemals richtig erkennen konnte.


  »Ich nehme an, Sie sind die Urahnen?«


  »Ihrer Definition nach mag das stimmen. Wir selbst können uns nicht definieren, da wir alterslos, unendlich, ewig, für immer …«


  »Also, bevor Sie Ihr ganzes Wörterbuch aufgebraucht haben, lassen Sie uns einfach akzeptieren, dass Sie das für mich sind, okay? Gut. Also, bevor wir weitermachen, muss ich etwas fragen – weil eine Menge passiert ist und eine Menge Leute gestorben sind, um es herauszufinden: Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«


  


  Dann befand sich der Doktor plötzlich wieder an einem anderen Ort. Es war eine riesige Arena auf einer fremden Welt. Tausende von Augenpaaren beobachteten die Ereignisse im Mittelpunkt der Manege. Zwei gigantische Wesen von einem anderen Planeten kämpften auf Leben und Tod miteinander.


  Er schaute sich um. Das Publikum bestand aus Aliens von Hunderten von anderen Welten, die schrien, wetteten, sich wie Wilde aufführten. Dann entdeckte er, was er gesucht hatte. Irgendwie jedenfalls. Das Publikum auf einer Tribüne wirkte verschwommen. Es war, wie wenn jemand bei einem Fernsehinterview ein T-Shirt oder eine Baseballmütze mit einem Logo trug und es zu einem verwischten Fleck verpixelt wurde. So wirkten die Urahnen für den Doktor. Unscharf und verschwommen. Aber er konnte an der Art, wie sie sich hielten, erkennen, dass sie nicht mitfieberten. Sie langweilten sich.


  Die Arena schmolz um ihn herum und er befand sich auf einem Raumschiff mitten in den Wirren eines Kriegs. Ein Dutzend Schiffe feuerte auf das der Föderalität von Bandril, welches einen Treffer nach dem anderen kassierte. Ein paar Brückenoffiziere waren keine Bandrils, sondern wieder verschwommene Urahnen, obwohl die wirklichen Bandrils es nicht zu bemerken schienen.


  Die Realität veränderte sich noch einmal. Der Doktor befand sich nun auf einer lauten, nächtlichen Straße, auf der mit großem Radau Stimmung gemacht wurde. Menschen, hauptsächlich männlich, waren auf der Straße und in den offenen Bars und sangen und brüllten herum. Gelegentlich brach eine Schlägerei aus oder jemand übergab sich. Gnadenlos wummerte Housemusik aus jeder Bar, wetteiferte mit den Nachbaretablissements, um sie zu übertönen – es war eine furchterregende, albtraumartige Welt.


  »Oh Gott, ich bin auf Ibiza«, stammelte der Doktor.


  Er schaute sich um und entdeckte natürlich in einer Bar die Urahnen, die genauso viel Krach wie die Menschen machten und Mojitos und Piña Coladas im Dutzend hinunterkippten.


  Er hatte verstanden. Die Urahnen waren, wie immer gemunkelt wurde, getarnt hinaus ins Universum geströmt, um zu feiern. Dann, als sie angefangen hatten, sich zu langweilen, waren sie in Streit geraten. Als das sie wiederum gelangweilt hatte, hatten sie sich hingesetzt und zugesehen, wie das Universum vor ihnen vorüberzog. Als das sie gelangweilt hatte …


  »Wir haben diesen Nullraum geschaffen, damit wir schlafen können. Ruhen. Chillen, Alter.«


  Der dunkle Raum wurde plötzlich von sanften Formen erleuchtet, die an den Wänden auf und ab schwebten, wie die leuchtenden Gelklumpen in einer Lavalampe. Leise Ambientemusik ertönte und der Doktor konnte verstreute Kissen erkennen, Sitzsäcke und Duftlampen.


  »Ah, die Chill-out-Zone auf Lymnos«, nickte er beifällig. »Ich habe Jamie und Zoe mal hierher mitgenommen. Ich habe versucht, Zoe das Konzept der Entspannung und des Abschaltens zu erklären. Das hat sie nie verstanden, wissen Sie?«


  »Warum sind Sie hier, Doktor?«


  »Sagen Sie mir, wo wir wirklich sind, und ich verspreche Ihnen eine ehrliche Antwort.«


  


  Die Schwärze kehrte zurück. »Wir sind an unserem letzten Ort, eine Sekunde jenseits der Zerstörung von Zeit und Raum, jenseits des Kollapses des Multiversums, jenseits des Fehlens von allem.«


  »Nun, das erklärt, warum ich Sie finden konnte. Weil Sie nicht länger an einem dieser Orte sein können.«


  »Erklären Sie?«


  »Sie haben auf dem Aztekenmond etwas zurückgelassen. Ein Portal zu diesem Ort. Sie haben wohl angenommen, dass niemand es finden, entschlüsseln und benutzen würde.«


  »Die Pyramide ist undurchdringlich.«


  »Hallo, ich stehe doch direkt vor Ihnen. Wenn sie undurchdringlich wäre, wie wäre ich dann hergekommen?«


  »Warum haben Sie sich Zutritt verschafft?«


  »Das habe ich nicht. Andere haben das getan. Närrische Wesen, die nur an persönlichem Ruhm interessiert und, nun ja, neugierig waren. Letzteres verstehe ich. Bei so etwas habe ich mich auch ein- oder zweimal, vielleicht auch achtundsechzigmal, schuldig gemacht. Aber ich schweife ab! Ihre Pyramide wurde betreten, bewegt und damit auch geschwächt.«


  »Um sie erfolgreich benutzen zu können, benötigt man ein Gerät zum Einschalten. Wir haben die Pyramide nicht auf – wie haben Sie es genannt? Dem Aztekenmond zurückgelassen.«


  »Nein. Nein, das haben Sie nicht. Sie haben sie mitgenommen, nicht wahr?«


  »Das haben wir.«


  


  »Und Sie wollten sie eigentlich behalten, um sicherzustellen, dass niemand die Macht der Pyramide nutzen kann.«


  »Das haben wir.«


  »Was ist also passiert?«


  »Wir verstehen die Frage nicht.«


  »Doch, tun Sie. Sie haben sie verloren, nicht wahr?«


  »Sie wurde von uns getrennt.«


  »Verloren.«


  »Sie wurde in der Zeit falsch zugeordnet.«


  »Verloooren.«


  »Das Band wurde gelöst.«


  »Ach, hören Sie doch mit dem Unsinn auf. Sie haben sie schlicht und einfach verloren. Wollen Sie wissen, wo?«


  »Ja.«


  »Dann lesen Sie meine Gedanken.« Der Doktor schloss die Augen. Als er einen Luftzug auf seiner Wange spürte, lächelte er und öffnete sie wieder. »Willkommen in den Blue Mountains von Sydney«, wisperte er. »Einem der schönsten Orte der Erde.«


  Er merkte, dass er von einer großen Anzahl von verschwommenen Urahnen umgeben war. Zwei, zehn, hundert? Wer wusste das schon.


  


  »Es ist sechsundreißigtausend vor Christus, plusminus ein bis zehn Jahrhunderte. Schauen Sie dort hinüber.« Er zeigte auf eine Felsformation im Norden. Vier menhirartige Felsen ragten in den Himmel auf wie die Zinken an einer Gabel. »Von Erosion, Wind, Regen und allen Elementen dieser urzeitlichen Welt geschaffen. Wenn Sie in das Buschland unten schauen, können Sie vielleicht ein paar der frühen Bewohner dieses Landes sehen. Sie werden später Gundungurra genannt. Und sie schreiben gerade ihre eigenen Legenden. Im Moment versuchen sie zu entscheiden, ob die Steine Särge von Menschen sind, große Tiere oder eine ganze Reihe von anderen Dingen. Aber gleich wird ihr Weltbild durch Sie verändert. Schauen Sie nur.«


  Der Doktor zeigte zum Himmel und dort zwischen den Wolken schwebten drei verschwommene Gestalten wie ein dreizackiger Stern und stürzten in Richtung Erde.


  »Himmelsspringen. Einer von Ihren vielen Zeitvertreiben, ganz ohne Zweifel. ›Hey Leute, ich langweile mich. Lasst uns auf einer primitiven Welt Himmelsspringen gehen und schauen, ob man uns für Götter, Monster oder etwas anderes hält. Einfach nur, um den endlosen Überdruss einer ewigen Existenz zu betäuben.‹« Der Doktor zuckte mit den Achseln. »Ich meine, das war wohl nicht der genaue Wortlaut, aber ich wette, dass es ziemlich nahe dran war. Und dann gibt es ein Problem.«


  Die vom Himmel fallenden Flecken trennten sich und flogen in unterschiedliche Richtungen, einer davon stürzte geradewegs herab. Der verschwommene Urahn krachte in einen der hinkelsteinartigen Felsen der Formation und der äußerte zersplitterte. Die beiden anderen verschwommenen Gestalten gesellten sich zu ihrem Kameraden, schossen schnell wieder auf in den Himmel und ließen die Felsen für immer verändert zurück.


  »Und einer von ihnen, egal wer es war, hat das Schaltgerät für die Pyramide auf dem Aztekenmond irgendwo dort unten verloren.«


  


  Der Doktor merkte, dass er nicht länger allein war. Neben ihm stand Lue. Er senkte den Kopf.


  »Ich habe versagt«, sagte er.


  »Das haben Sie«, entgegnete der Doktor. »Und als die Jahrhunderte vorbeirauschten, sank der Apparat immer tiefer in den Berg ein, bis in die 1930er-Jahre. Als sich irgendein Idiot eine Geschichte für diese Felsen ausgedacht hat, die man bereits die Three Sisters getauft hatte, und Schatzjäger aus der ganzen südlichen Hemisphäre angelockt hat. Sie haben gegraben, herumgewühlt und die Landschaft verwüstet. Ach, und mit der Zeit ist eine wunderbare Sehenswürdigkeit daraus geworden, die sowohl von Australiern als auch den Gundungurra geschützt und verehrt wird.«


  Die Luft um sie herum begann zu schimmern und im gesamten Gebiet der Blue Mountains schwärmten nun Menschen umher.


  


  Der Doktor zeigte in Richtung Boden, als er sagte: »Ich verstehe das alles langsam. Jetzt schauen Sie mal nach da unten: Tomas G. Schneidter, bayerischer Archäologe. Er hat Ihre Steuerung gefunden. Er hat sie angefasst. Sie hat etwas mit seinem Bewusstsein angestellt, denn er war der erste Nicht-Urahn der Geschichte, der sie berührt hat. Er nannte sie den Glamour. Sie hat ihn viel gekostet und er war gezwungen, seinem Heimatland abtrünnig zu werden, hat seine Frau verloren und den Rest seines Lebens im Asyl verbracht. Der Glamour wurde von seinem Enkel in ein Museum in Sydney gebracht. Dort blieb er jahrzehntelang unter dem Schutz seiner Familie. Sie wussten nicht, warum sie dieses Stück beschützen mussten, aber auf einem unterbewussten Level kommunizierte es mit Schneidter, und seine Nachfahren, die heute Taylor heißen, haben es seit jeher für Sie aufbewahrt.«


  »Das war eine gute Tat.« Lue schaute zum Doktor auf und seine Gesichtszüge verschwammen, als er wurde, was er wirklich war – einer der Urahnen des Universums. Er gesellte sich … irgendwo … zu seinen Artgenossen und verschwand.


  Der Doktor war nicht überrascht. »Ja, das war seine sehr gute Tat. Bis in der Zukunft irgendein Trottel in die unbewachte Pyramide spaziert ist und sie aktiviert hat. Sie hat sofort mit der Suche nach ihrem fehlenden Stück begonnen. Und nun ja, hier sind wir also.«


  Dann befand sich der Doktor wieder in der Dunkelheit der Urahnen.


  »Und nun ist sie aktiviert worden, das Universum ist zerstört, die Zeit gelöscht und ich bin hier, weil es der einzige Ort ist, an den ich noch gehen konnte.«


  »Und?«


  »Und? Bringen Sie es in Ordnung. Beenden Sie es, kehren Sie die Polarität des Neutronenflusses um, schalten sie es ab und wieder an, keine Ahnung. Aber Sie müssen sich darum kümmern.«


  »Warum?«


  »Weil ich bereits der letzte der Time Lords bin und keine Lust habe, das letzte existierende Ding in aller Ewigkeit zu sein.«


  »Das ist für uns nicht von Belang.«


  


  »Dann denken Sie mal über Folgendes nach. Wenn Sie alles sind, was übrig ist. Einen Herzschlag von der wahren Realität entfernt. Was passiert, wenn Sie eines Tages wieder hinausgehen wollen, wieder sehen, fühlen, atmen. Eines Tages möchten Sie vielleicht den Himmel sehen, im Meer schwimmen. Vielleicht haben Sie sogar wieder Lust auf eine Nacht im Es Paradis auf Ibiza, weil Ihnen Pyramiden anscheinend so gut gefallen. Aber Sie werden das alles nicht tun können, bis in alle Ewigkeit, wenn Sie sich nicht vernünftig um Ihre Ausrüstung kümmern und zurück in die richtige Welt kommen.«


  »Es könnte zu spät sein. Sie sagten doch, dass das Universum zerstört ist.«


  »Ich bin ein Time Lord. Sie sind die Urahnen. Sie haben mich hergeholt. Glauben Sie wirklich, dass wir das nicht gemeinsam wieder hinbekommen werden?«


  »Ja.«


  »Oh. Nun, das ist ja recht pessimistisch. Vielleicht fragen Sie sich einfach, was Sie zu verlieren haben, wenn Sie es versuchen.«


  »Mojitos«, sagte eine andere Stimme aus den Reihen der Urahnen. »Ich mochte sie gern.«


  »Ich mochte die Kriege.« Eine weitere Stimme.


  »Ich mochte es, die Bäume und Blumen anzumalen.«


  »Ich mochte die Musik der Sphären.«


  »Ich möchte einfach wieder nach Hause.«


  Und die Stimmen verstummten.


  Und der Doktor wartete.


  Und die Urahnen verschwammen und verschwanden aus der Existenz.


  


  Und der Doktor war wieder in der Dunkelheit.


  Und …


  Der Doktor versuchte, voranzukommen. Es war, wie durch Sirup zu laufen. Oder durch Wackelpudding. Oder durch Wackelpudding mit Sirup.


  Er musste sich ausschließlich auf die Schalttafel konzentrieren, die Professor Jaanson zerstört hatte. Alle um ihn herum waren von der übergelaufenen Zeit eingefroren worden. Kik die Attentäterin. Globb. Peter. Ruth. Jack. Sogar Bernice.


  Aber mit Sicherheit … aber beim letzten Mal … aber was bedeutete das »letzte Mal«? War das schon einmal passiert?


  Er streckte die Hand aus, ignorierte das Tosen der Zeit, ignorierte die vollkommene Zerstörung von allem, was ihm lieb und teuer war. Doch nun spürte der Doktor hinter sich eine neue Präsenz. Er konnte sich nicht umdrehen; er konnte nicht hinsehen. Jede Faser seines Körpers sehnte sich danach, das wahre Gesicht der Urahnen zu sehen, die, wie er spürte, nun bei ihm waren.


  Aber er konnte es einfach nicht. Er musste darauf vertrauen, dass sie da waren.


  Seine Hand bewegte sich auf die Schalttafel zu. Wurde von einer anderen, dunklen Hand hinuntergedrückt.


  Der Doktor wandte den Kopf ganz leicht zur Seite und sah Lue, obwohl seine Gesichtszüge immer noch verschwommen waren.


  »Ich habe doch gesagt, dass wir uns wiedersehen, richtig?«, sagte Lue. »Und das werden wir auch wieder tun. Das wird nicht … angenehm. Es ist meine Aufgabe, auf Sie aufzupassen, Doktor, wenn in Ihrer Zukunft etwas sehr Schlimmes passiert. Es tut … mir leid.«


  Der Doktor schaute wieder auf die eigene Hand, spürte stärkeren Druck, als eine weitere verschwommene Hand sich auf sie legte und gegen die Schalttafel presste. Und noch eine. Und noch eine. Fünf. Zehn. Zwanzig. Er gab es auf, zu zählen, wie viele Hände durch seine hindurchglitten und den Schalter, den Magnetstein, den Glamour, oder wie auch immer man ihn nennen wollte, drückten.


  Dann spürte er eine weitere Hand.


  Diese erkannte er an der Berührung.


  Bernice Summerfield kämpfte sich wieder durch die Zeit.


  Diesmal hielt er nicht inne, um sich zu fragen, warum oder wie sie das tat, denn er erinnerte sich. Er wusste, dass er das wirklich schon einmal getan hatte, genau wie er wusste, dass die Urahnen ihm halfen.


  Dann gab es einen riesigen weißen Blitz.


  Ein Mann in Marbella war kein Klumpen Kohle mehr.


  Ein Fisch war kein Hamster.


  Stacey Townsend und Ssard, der Eiskrieger, feierten ihren Hochzeitstag mit ihren unversehrten Kindern.


  Der Urknall passierte. Der Hitzetod des Universums passierte.


  


  Die Pyramide, die zerstörte Brücke und eine nicht unerhebliche Menge Wasser verschwanden aus dem Hafen von Sydney, um sofort auf dem Aztekenmond wieder zu erscheinen. Das Wasser sickerte in die kalte, rote Oberfläche und um die Brücke wurden Teile des Planeten aufgewirbelt, die seit Jahrtausenden unverändert dagelegen hatten. Nun schwebten sie wie rostfarbene Felsbrocken um die Spitzen der Pylonen herum. In dieser Realität gab es auf dem Planeten noch kein Leben, also war niemand da, um dieses außergewöhnliche Spektakel zu bewundern.


  Ebenso schnell setzte sich die Harbour Bridge wieder vollkommen zusammen. Dann schnippten sie das Wasser, das gemeinsam mit ihr gekommen war, wieder auf die Erde zurück, wie an einem kosmischen Gummiband. Die Geschichte kam auf beiden Planeten wieder auf den richtigen Weg zurück, obwohl diesmal die Pyramide auf dem Aztekenmond blieb. Sie war nun in einem Berg versteckt, der vor Mikromomenten noch nicht dort gewesen war.


  In Sydney ging das Leben weiter wie zuvor – an nichts, was passiert war, würde sich jemand erinnern. Es war wie ein böser Traum. Niemand sprach je über die Pyramide, von der er geträumt hatte, weil alle fürchteten, dass man sie für verrückt halten würde.


  


  Senior Sergeant Rhodes’ Polizeiwache wurde nie angegriffen. Das Arcadia Hotel beherbergte niemals Gäste aus der dubiosen Summerfield-Gesellschaft. Und in die Power Station wurde nie eingebrochen, weil der Glamour sich nie dort befunden hatte. Am gleichen Platz zeigte der Kurator Thomas Gordon Taylor ein uraltes Aborigine-Artefakt, das der angesehene Archäologe Tomas G. Schneidter 1933 in den Blue Mountains gefunden hatte. Das Exponat, das mit voller Unterstützung der Gundungurra präsentiert wurde, war ein einfaches Gemälde, Tausende von Jahren alt, das einen Eingeborenen zeigte, der in weiße Lederhäute gekleidet war.


  In einer Stormcage-Einrichtung im einundfünfzigsten Jahrhundert lieferte Kik die Attentäterin sich selbst und Cyrrus Globb zur Wiedereinkerkerung ein. Sie wussten, dass sie die Einzigen waren, die sich erinnerten, was passiert war.


  Im Jahr 1933 nickte ein dunkelhäutiger Mann in einem offenen weißen Hemd und Khakihosen jemandem zu, der nicht zu sehen war, und verschwand dann in den Regenwald der Blue Mountains.


  Im einundfünfzigsten Jahrhundert starrte Colonel Sadkin von der Kirche des Päpstlichen Großrechners Professor Jaanson an. Der Wissenschaftler und sein talpidianischer Grabungsexperte versuchten, sich vor dem Regen zu schützen.


  Es blitzte und eine Sekunde lang dachte Sadkin, dass er den Umriss einer Tür an der Flanke des Bergs gesehen hatte. Er blinzelte. Niemand anderes sagte etwas dazu.


  »Professor Jaanson«, sagte er brummig. »Ich glaube, wir müssen diese Mission abbrechen, bevor sich das Wetter noch verschlimmert.«


  


  Horace Jaanson öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch dann zuckte er mit den Achseln. »Sie haben wahrscheinlich recht, Colonel. Ohne einen Archäologen werden wir hier wohl nicht fündig. Ich beginne, daran zu zweifeln, dass der Aztekenmond überhaupt der richtige Ort ist, um nach Anzeichen auf die Urahnen des Universums zu suchen.«


  Und sehr zu Sadkins Befriedigung konnten er und seine Kleriker nun zusammenpacken, um vom Aztekenmond zu verschwinden, bevor der Regen noch schlimmer wurde.


  Die TARDIS flog durch den Raum-Zeit-Vortex und der Doktor eilte hin und her, legte Knöpfe um und drückte auf Hebel. (Vielleicht war es auch anders herum? Wenn es so war, wäre das sicher eine gute Erklärung dafür, dass die TARDIS selten das machte, was sie sollte.) Das gesamte Schiff vollführte eine kunstvolle Figur, kippte quasi auf den Rücken und die Türen sprangen auf. Als die TARDIS irgendwo herumschwebte wie ein offener Sarg, war draußen ein wunderschöner, blauer Himmel zu sehen.


  Nach einer Sekunde, oder nach zweien, stürzte etwas Schweres auf die geöffneten Türen zu. Es schlug in die Bergwand ein und die TARDIS wurde von auffliegendem Geröll und Felsbrocken getroffen. Das Einzige, was jedoch ins Schiff hineinfiel, war ein kleiner Felsbrocken, der von Kristalllinien durchzogen war.


  Der Doktor fing ihn auf wie einen Rugbyball und erlaubte dem Schwung des Gegenstands, ihn herumzuwirbeln, zurück auf die TARDIS-Konsole zu, und dagegenzurumsen. Das Innere des Schiffs richtete sich auf und die TARDIS dematerialisierte sich vor den Blue Mountains der Urzeit.


  Der Doktor befand sich wieder in der dunklen Leere. Diesmal wusste er, was ihn erwartete.


  Als die verschwommenen Urahnen hervorkamen, streckte er die Hand mit der Schaltvorrichtung aus. »Außer mir hat niemand es berührt.«


  Und es verschwand aus der Existenz.


  »Werden Sie sich erinnern, oder ist die Zeit zurückgedreht worden?«


  »Nichts, das mit unserer Technologie zu tun hat, wird passiert sein. Wird passieren. Könnte passieren. Ist passiert. Die Zeit hat sich verändert; winzige chronologische Ereignisse sind umgeschrieben worden, um die Geschichte zu verändern, die von unserem Fehler beeinflusst worden ist. Von unseren Fehlern. Aber niemand wird es je erfahren.«


  Der Doktor musste wieder an seinen Lehrer an der Akademie von Gallifrey denken. Er hatte noch nie geglaubt, dass ein vergängliches Leben das Gewebe der Zeit nicht verändern konnte. Aber im Moment, das musste er zugeben, war es wohl das Beste.


  »Dann bin ich der Einzige, der sich an diese Vorfälle erinnert?«


  »Sie sind ein Lord der Zeit. Das ist Ihre Rolle. Trotzdem …«


  »Ja?«


  »Es waren sechs andere Wesen im Auge des Zeitsturms. Wenn wir ihre Beteiligung dabei löschen und tilgen, dass sie uns überhaupt erst auf Sie aufmerksam gemacht haben, würde ein Paradoxon entstehen. Ohne diese Menschen wären Sie nicht gekommen, hätten die Zeit verändert und das Universum gerettet. Das zu löschen würde verhindern, dass es passiert. Auch sie werden wissen, was passiert ist.«


  »Gut«, erwiderte der Doktor. »Bernice Summerfield ist meine Freundin und ich wäre sehr unglücklich darüber, wenn man ihr einen Teil ihrer Lebenserfahrungen stehlen würde.«


  »Wir werden uns nicht wiedersehen, Lord der Zeit. Das ist so, wie es sein soll.«


  »Werden Sie ins Universum zurückkehren? Wieder das Leben genießen, fühlen, sehen, Erfahrungen sammeln? Einen Mojito trinken?«


  Bevor er eine Antwort bekam, war er anderswo.


  Der Geruch. Der klebrige Fußboden. Das kaputte, flackernde Neonschild.


  »Oh nein«, murmelte er. »Das Weiße Kaninchen. Auf Legion. Na toll.«
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  KEIN STRESS


  »Oh, also hast du dich entschieden, zurückzukommen, ja?«


  Der Doktor schaute Keri, die Pakhar, an und tippte ihr auf die zuckende Nase. »Als würde ich dich auf einem gottverlassenen Planeten wie Legion zurücklassen.«


  »Das hast du auf Tugrah gemacht.«


  »Ach ja, in Ordnung, aber …«


  »Auf dem Azurmond von Gald auch.«


  »Das war doch vor einer Ewigkeit. Du hast aber ein gutes Gedächtnis …«


  »Dann war da noch die Gelegenheit, als du mich in einem Gefängnis auf Kolpasha zurückgelassen hast.«


  »Meine Güte, du bist aber nachtragend. Kannst du nicht …«


  »Ich erinnere mich außerdem an einen Vorfall auf Nefrin, bei dem du gesagt hast, und ich zitiere: ›Keri, ich bin in fünf zurück.‹ Natürlich dachte ich, du meinst Minuten. Vielleicht auch Stunden. Nicht Jahre. Diese Ewigkeitskapsel zu bewachen hat eine ganze Menge Zeit und Energie verbraucht, ja?«


  


  Der Doktor seufzte. »Ich wurde aufgehalten. Da gab es einen Planeten, eine Scarrion-Invasion, ein zertrampeltes Dorf und eine Party. Na gut, eine Menge Partys. Nun, eigentlich war es nur eine einzige, lange Party …«


  »Die fünf Jahre dauerte?«


  »Ich bin früh gegangen. Sie ging noch gut achtzehn Jahre weiter.« Der Doktor stellte ihr ein Glas Sprudelwasser hin. »Aber jetzt bin ich hier. Ich hole dich weg von alldem hier.«


  Keri zeigte auf den Tresen des Weißen Kaninchens. »Hast du den Typen mal getroffen, dem der Laden gehört, ja?«


  Der Doktor schüttelte den Kopf.


  »Solltest du aber. Du würdest ihn mögen. Er erinnert mich an dich. Doppelzüngig, hinterhältig, redet zu viel über rein gar nichts, trägt furchtbare Sachen und flirtet vollkommen unverschämt.«


  »Ich flirte nicht. Ich habe noch nie geflirtet. Ich weiß nicht, wie man flirtet, ohne sich vollkommen zum Narren zu machen.«


  »Dann hast du noch etwas mit ihm gemeinsam.«


  Bernice Summerfield und Peter kamen herüber. »Hey Keri«, begrüßte Bernice die Pakhar. »Schön, dich wiederzusehen.«


  »Es ist lange her.« Keri lächelte. »Hab dich vermisst. Tut mir leid, dass du bei diesem alten Gauner hängen geblieben bist.« Sie zeigte auf den Doktor. Dann lächelte sie Peter an. »Als ich dich zum letzten Mal gesehen habe, warst du noch ein kleiner Welpe, ja.« Sie schaute Bernice fragend an.


  »Baby«, sagte sie. »Er war noch ein Baby.«


  


  »Ein Baby, ja, selbstverständlich.«


  Peter beugte sich vor und drückte Keri schnell einen Kuss auf, dann legte er Bernice die Hand auf den Arm. »Mum, ich muss einen Streit um eine Landkrähe zwischen dem verrückten Hank und dem zahnlosen Bob schlichten.«


  Bernice dachte über diese Information nach. »Weißt du, ich würde gutes Geld bezahlen, um zu sehen, wie die beiden sich kloppen wie die Kesselflicker.« Sie küsste Peter auf die Stirn. »Bis später.«


  Peter schaute den Doktor an.


  »Was?«, fragte der Time Lord. »Was soll dieser Blick? Ich kenne diesen Blick. Der Blick heißt immer, dass ich etwas falsch gemacht haben soll. Was? Was habe ich jetzt getan?«


  Peter griff hinter den Tresen und holte einen dünnen Metallstab hervor, der verdreht und beinahe entzweigerissen war.


  »Das ist, glaube ich, Ihrer. Den hat offenbar ein ziemlich verärgerter Kenistrii hiergelassen, bevor er wieder nach Hause gegangen ist.« Er drückte dem Doktor das Ding in die Hand. »Lassen Sie bitte keine fortgeschrittenen Time-Lord-Technologien auf meinem Planeten zurück. Danke sehr.«


  Der Doktor schaute seinen zerbrochenen Schallschraubenzieher an. »Tut mir leid, Peter«, hörte der Doktor sich sagen wie ein Teenager, der von einem alten Mann gescholten wird und nicht anders herum.


  »Wir sehen uns, Doc«, lachte Peter und verließ die Bar.


  »Wo sind Ruth und Jack?«, fragte der Doktor. »Ich mag Ruth und Jack.«


  


  »Sie sind in meiner kleinen, unterirdischen Basis in den Bergen und programmieren EOIN neu, den Computer, der diesen Planeten steuert«, sagte Bernice. »Du würdest ihn mögen. Er wird nie frech.«


  »Wann ist die Hochzeit?«, wollte Keri wissen. »Ich wollte vielleicht bis zur Hochzeit bleiben, ja?«


  »Ich dachte, du willst unbedingt nach Hause«, fauchte der Doktor wütend. »Ich meine, du hast gerade gesagt, dass …«


  »Wenn ich mich auf dich verlassen würde, um nach Hause zu kommen, oder zurück hierher zur Hochzeit, würden wir doch nur im sechsundachtzigsten Jahrhundert landen oder mit einer Hochbahn zum Planeten der Hüte fahren.«


  »Warst du schon mal auf dem Planeten der Hüte?«, fragte Bernice.


  »Nein«, spottete der Doktor. »Es gibt keinen Hutplaneten.«


  Bernice und Keri schauten einander schockiert an. »Er war noch nie auf dem Planeten der Hüte!«


  »Mit den braunen Derbys!«


  »Und den schmalen Krempen!«


  »Den rebellischen Cloches!«


  »Die sich bekriegenden Homburgs und Pillboxes!«


  Der Doktor stand auf. »Wenn keiner ein Interesse an einem vernünftigen Gespräch hat …«


  »Es gibt den Planeten der Hüte«, sagte Bernice. »Wirklich.«


  »Nein.«


  


  »Ich war als Berichterstatter bei einem ihrer Kriege dabei«, sagte Keri. »Ich habe die Truppen der Gainsboroughs begleitet. Es war ziemlich beängstigend.«


  »Sodass einem die Haare zu Berge stehen, sogar«, fügte Bernice hinzu und beugte sich hinunter, um Keri zu umarmen. »Danke für alles, was du für uns getan hast.«


  »Alles, was ich für euch getan habe? Ich weiß gar nicht, wovon du redest, ja?«


  Bernice schaute den Doktor an. »Keri auch?«


  »Alle außer uns, Kik der Attentäterin und Globb, glaube ich.«


  »Nun, glaub mir, es war von unschätzbarem Wert«, sagte Bernice. »War doch so, Doktor?«


  »Von unschätzbarem Wert. Unverzichtbar. Bin dir sehr dankbar.« Er nickte.


  »Nun, ich habe keine Ahnung, was ihr zwei da redet, aber egal was ist, wenn Legion mich haben will, bleibe ich, bis sich das hier von selbst repariert«, sagte sie und klopfte auf ihr Gipsbein.


  »Es wird toll, dich hier zu haben. Sag dem Kerl, dem der Laden gehört, dass er dir sein Gästezimmer geben soll. Richte ihm aus, dass ich darauf bestehe«, sagte Bernice.


  »Das werde ich gleich mal machen.«


  Der Doktor drückte Keri die Schulter, als sie begann, sich wegzubewegen. »Bist du sicher?«


  »Absolut. Pass auf dich auf, Doktor. Ganz tief im Innern bist du ein guter Mann. Wenn man lange genug sucht.« Sie zwinkerte. »Aber ich gehe nie wieder mit dir Eislaufen, ja?«


  


  Der Doktor ließ sich von Bernice aus der Bar auf die Straße führen.


  Die Neonschilder spiegelten sich in den schlammigen Pfützen, die durch den fortwährenden Regen immer größer wurden.


  »Ist dir mal aufgefallen, dass es immer regnet, wenn wir uns begegnen?«, fragte er. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, bei dem ich dir eine Garantie darauf geben kann, dass es regnet, egal wo wir uns treffen.«


  »Wir brauchen deine TARDIS.«


  Der Doktor wirkte geschockt. »Meine TARDIS? Die ist in Sydney. Vor Hunderten von Jahren!«


  »Nein, ist sie nicht. Sie ist dort drüben. Glaub mir, niemand außer dir lässt eine Notrufzelle aus den 1950ern einfach so herumstehen.«


  Der Doktor folgte mit dem Blick ihrem Zeigefinger. Und wirklich, die TARDIS parkte unter der Markise eines Tattoosalons.


  »Die Urahnen des Universums müssen sie hierher zurückgeschossen haben. An ihren letzten Standort, bevor das alles angefangen hat«, mutmaßte Bernice.


  »Wie nett von ihnen«, sagte er. »Wo wollen wir hin?«


  »Es ist eher eine Frage des Wann. Komm schon.« Und Bernice führte ihn in sein Schiff.


  Etwa vierzig Meilen nördlich von Legion City gab es ein Plateau, das nur wenige Leute besuchten. So dunkel, kalt und ungastlich es dort war, befand es sich natürlich genau dort, wo Professor Bernice Summerfield sich entschlossen hatte, ein paar Ausgrabungen anzustellen.


  


  Jack und Ruth untersuchten eine Schicht im Felsgestein etwa eine halbe Meile entfernt.


  Peter platzierte in einiger Entfernung strategisch ein paar schwache Sprengladungen, um Trümmergestein zu beseitigen.


  Bernice sah auf. Sie hielt inne, kaute eine Sekunde an der Unterlippe und zuckte dann mit den Schultern. Irgendwann sagte sie: »Hallo.«


  »Hallo«, antwortete eine andere Bernice. Neben ihr stand ein großer Mann mit ergrauendem Haar. Irgendwie wusste sie instinktiv, dass es der Doktor war.


  »Zukunfts-Selbst oder Vergangenheits-Selbst, das ich aus irgendeinem Grund vergessen habe?«, fragte Bernice die Neuankömmlinge.


  »Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, sagte der Wahrscheinlich-Doktor.


  Die andere Bernice brachte ihn mit einem »Pst« zum Schweigen. »Vergangenheit. Ich weiß nicht genau, wie lange. Wahrscheinlich breche ich das Gesetz der Zeit, wenn ich es dir verrate. Aber wegen eines beiläufigen Brechens der Zeitgesetze sind wir schließlich hier.«


  »Wirklich?«


  Der Doktor trat vor. »Ja. Offenbar schon. Darum bin ich hier.«


  »Ich dachte, er würde etwas mehr Pathos in seine Stimme legen, weißt du, damit dir klar wird, dass du auf mich hören musst. Auf uns.«


  Bernice nickte. »Ist wohl sinnvoll, meine ich. Obwohl das auch eine temporale Falle sein könnte.«


  


  »Das könnte es wirklich. Aber mal ganz offen, ich bin nur durch meinen Instinkt so weit gekommen. Und irgendetwas an dieser Sache erscheint mir richtig zu sein. Oder zumindest interessant.«


  »Was, wenn ich dir sagen würde, Benny, dass hier zu graben katastrophal ist?«, fragte der Doktor.


  »Ich würde antworten: ›Zur Hölle, echt? Hier?‹, mit einem ziemlich sarkastischen Unterton, und dich mit einem ›Aber ich höre‹ bitten, weiterzureden.«


  Die andere Bernice machte einen Schritt vorwärts. »Es ist eine Anweisung von dir. Von deinem Zukunfts-Selbst. Eigentlich meinem Zukunfts-Zukunfts-Selbst. Ich muss aufpassen, dass du hier nichts ausgräbst.«


  »Was denn?«


  »Dann würden wir es dir ja verraten«, mischte sich der Doktor ein. »Lass uns nur sagen, hier gibt es etwas, das zum Wohl des Universums nicht ans Tageslicht kommen darf.«


  »Sei doch nicht so melodramatisch«, schnaubte Bernice.


  »Bin ich nicht.« Er schaute die andere Bernice an. »Höre ich mich auch nur ein winzig kleines Bisschen melodramatisch an?«


  »Nein, gar nicht. Du hörst dich nur mürrisch und schottisch an. Das ist so weit von Melodramatik entfernt, wie es geht.«


  »Danke.« Er stockte. »Mürrisch? Warum klinge ich mürrisch? Ich bin der Inbegriff eines Partylöwen.«


  »Ja, wenn die Party in einem Beerdigungsinstitut steigt und der Löwe tot ist. Egaaal …« Die andere Bernice schaute zu Bernice zurück. »Du solltest zusammenpacken, nach Hause gehen und diesen Ort vergessen. Bitte.«


  


  »Warum?« Bernice schaute sich auf dem Plateau um. »Das hier ist kaum der gefährlichste Ort auf Legion. Ich meine, ich war an einem Mittwochabend bei Madam JoJoJo. Das ist ein furchterregender Ort, wenn man Bars betrachtet!«


  »Ach, ich weiß!« Die andere Bernice klatschte in die Hände. »Erinnerst du dich an den Abend mit der Wurlitzer und den Froschlaichzwillingen auf Adaga III?«


  »Oh Gott, ja!«


  »Und dann …«, begann die andere Bernice, aber der Doktor unterbrach sie.


  »Ja, das ist alles sicher ganz schön und hört sich nach Spaß an. Können wir jetzt bitte wieder auf das zurückkommen, weswegen wir hier sind? Bernice, pack bitte deine Sachen und geh nach Hause.«


  Bernice lachte nur über seinen Ton. »Bin ich etwa sechs? Oder noch schlimmer – noch deine Reisebegleiterin? Ich brauche einen besseren Grund, Doktor. Wenn du es wirklich bist.«


  Die andere Bernice kam näher, aber nicht nahe genug, um sie zu berühren. »Erinnere dich daran, als wir sechs Jahre alt waren. Weißt du noch, was Mum uns damals gesagt hat? Dass wir immer, wenn wir wirklich darauf angewiesen sind, auf etwas zu vertrauen, etwas wirklich glauben müssen, uns an jenen Tag erinnern sollen, an dem sie uns das gesagt hat? Nun, ich denke in diesem Augenblick sehr genau daran. Mit deinen Ausgrabungen hier wird eine Ereigniskette in Gang gesetzt, die nur durch die Brechung einer ganzen Menge von Gesetzen der Zeit rückgängig gemacht werden konnte.«


  


  »Und glaub mir, Bernice«, sagte der Doktor. »Du, ich, Peter … viele andere schaffen es nur mit knapper Not, herauszukommen. Glaub an dich. Buchstäblich. Verlasse diesen Ort und kehre nie wieder zurück.«


  Bernice starrte den Doktor an. Sein ehrliches Gesicht, diese Augen, oh, es waren immer diese Augen … Egal wie oft er sein Aussehen wechselte, seine Augen hatten immer das gleiche Starren drauf – erschöpft, erfahren, authentisch. Der Doktor, den sie lange Jahre geliebt hatte, genau wie alle, die ihn kannten. Verdammter Kerl. Sie drehte sich um, um zu sehen, ob sie Jack und Ruth entdecken konnte. Sie waren nur noch winzige Flecken in der Ferne.


  Sie drehte sich wieder zum Doktor und der anderen Bernice um.


  Sie waren verschwunden.


  Natürlich waren sie das.


  Sie hatte gerade ihre Entscheidung getroffen. Die Zeit war bereits neu geschrieben worden und die Dinge würden sich in der Zukunft und der Vergangenheit auf andere Art und Weise entwickeln.


  Dann trat Peter an ihre Seite. »Ich habe die Ladungen angebracht«, sagte er.


  Bernice schaute ihn an. »Schätzchen, gehst du sie bitte noch verdoppeln? Ich glaube, ich möchte diese Ausgrabungsstätte lieber zuschütten, statt hier weiterzusuchen. Ich möchte, dass niemand jemals wieder auf die Idee kommt, hier zu graben.«


  »Aber …«


  Bernice strich ihm über die Ohren und küsste ihn auf die Stirn. »Mach es einfach, ja?«


  Peter lächelte und eilte davon.


  


  Eine Stunde später sahen sie, Peter, Ruth und Jack das ganze Gelände in einer riesigen Explosion aus Feuer und Stein verschwinden. Peter lächelte angesichts seiner guten handwerklichen Ausführung.


  »Das hat dir Spaß gemacht, was?«, sagte Ruth und knuffte ihn in die Rippen.


  Er nickte. »Die Drinks gehen auf mich.«


  Sie gingen zurück zu ihrem kleinen Shuttle, der Irverfield, und flogen zurück nach Legion City.


  Beim Einsteigen hatte Bernice sich umgedreht und einen Blick auf eine große, blaue Kiste am Horizont erhascht. Sie blinzelte, und sie war verschwunden.


  »Gute Reise, Doktor«, sagte sie leise. »Bis zum nächsten Mal … Welches Gesicht du dann auch tragen magst …«


  


  


  ABSCHLUSS- NOTIZEN


  Also, es ist alles Steven Moffats Schuld. Und ich könnte ihm gar nicht dankbarer sein!


  Ich habe ihn ganz frech gefragt, ob ich einen Roman mit River Song schreiben dürfte. Er sagte nein, damit das potenzielle Buch nicht von dem, was eines Tages in der Flimmerkiste mit River und dem zwölften Doktor passieren sollte, konterkariert würde. (Oder noch wichtiger das konterkarieren würde, was passieren sollte.) Und das war auch ganz richtig so. »Aber«, sagte er, »schreib doch etwas mit Bernice. Ich mag Bernice, du solltest sie zurückholen.« Und nichts konnte ein so großes Lächeln auf mein Gesicht zaubern wie diese Idee.


  


  Vor nicht allzu langer Zeit hatten mein gelegentlicher Schreibpartner Scott Handcock und ich ein paar Jahre lang unseren Spaß, indem wir Bennys Abenteuer für die Audio-CDs von Big Finish Productions schrieben. (Bitte eine Runde Applaus, dass sie zu alldem ebenfalls Ja gesagt haben.) Wir haben Benny eine neue »Familie« verpasst, ihren Sohn Peter zurückgeholt und Ruth und Jack erfunden. (In den Audios gab es ebenfalls den wunderbaren Irving Braxiatel, aber er war nicht verfügbar. Wahrscheinlich hat er Vorräte für das Weiße Kaninchen besorgt oder etwas ähnlich Zwielichtiges mit einem ikerianischen Heimtextilien-Kaufmann oder einem surloidischen Raumschiffhändler getan. Also konnte er bei diesem Abenteuer nicht dabei sein.)


  Scott und ich haben diese Reihe nach sechzehn spannenden Geschichten abgeschlossen, aber ich liebe diese Charaktere wirklich sehr, besonders Benny. Es brauchte also sehr wenig Provokation (nun, eigentlich gar keine), um sie alle für diesen Erzählstrang zurückzuholen, der einige Zeit nach ihrem letzten Audioabenteuer spielt.


  Ich muss einfach einen Gruß an die wunderbaren Schauspieler Lisa Bowerman, Tom Grant, Ayshea Antione-Brown und David Ames schicken, die Benny, Peter, Ruth und Jack so großartig Leben eingehaucht haben. Ich habe beim Schreiben jeder Dialogzeile ihre Stimmen in meinem Kopf gehört. Wenn Sie mit den Audios vertraut sind, hoffe ich, dass es Ihnen genauso ging.


  Letzten Endes muss ich noch ein kleines »Yay« an den fabelhaften Peter Capaldi loswerden, der es zu einer wahren Freude macht, Dialoge für den Doktor zu schreiben.


  


  Dieses Buch wurde im Frühling 2015 in Australien geschrieben. Wo zur gleichen Zeit eigentlich Herbst und bald Winter ist. Das ist sehr verwirrend für einen einfach gestrickten Briten, der Down Under lebt und versucht, diese seltsamen Jahreszeiten zu verstehen. Und sprecht mich gar nicht erst auf die Idee an, Weihnachten bei über zwanzig Grad am Strand zu feiern. Das ist merkwürdig. Wunderbar. Aber total merkwürdig … Ich muss sagen, wenn Sie dieses Land, insbesondere New South Wales, noch nie besucht haben, sollten Sie sich selbst einen Gefallen tun und es nachholen. Es ist unglaublich. Besuchen Sie Sydney, selbstverständlich, aber ich kann Ihnen die atemberaubenden Blue Mountains gar nicht genug ans Herz legen. Ein Tag dort ist ein Tag, den Sie nie vergessen werden …
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